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Liebe Landleuter " 


Zu euerm Beſten ſoll dieſes gemein⸗ 
nützige Volksblatt vorzuͤglich dienen. Es 
ft deutlich und wohlfeil. Wer unter euch 
leſen kann, findet darin vieles, was ihm 
zu wiſſen noͤthig iſt. Wer nicht leſen 
kann, der kann es vorleſen hoͤren. Es 
enthaͤlt die geſammelten Erfahrungen ver⸗ 
ſtaͤndiger Menſchen und Landwirthe. Be⸗ 
ſonders find die Auszüge aus dem allge⸗ 
meinen Preußiſchen Landrecht für euch fehr 
wichtig. Dadurch erfahrt ihr eure Pflich⸗ 
ten ſowohl als eure Rechte. 

Das allgemeine Landrecht ſelbſt zu 
kaufen, wuͤrde, weil es ein weitlaͤuftiges 
Buch iſt, euch viel zu theuer ſeyn. In 
den gemeinnuͤtzigen Volksblaͤttern erhaltet 
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ihr es in einem kurzen Auszuge, ſo weit es 
euch angehet. 
Aich wird man dafur ſorgen, daß 
in Zukunft ein Auszug aus den Strafge⸗ 
ſetzen, nebſt den auf jedes Verbrechen 
feſtgeſetzten Strafen, darin ſey, damit 
niemand fic) mit Unwiſſenheit entſchuldi⸗ 
gen konne. Wenn ihr nun den guten 
Rath, den ihr in den gemeinnuͤtzigen 
Volksblaͤttern findet, benutzt und befolget, 
euch vor den Verbrechen und ihren Stra- 
fen, nebſt den Eurigen wohl huͤtet, fo koͤnn⸗ 
ten dieſe Blatter euern Wohlſtand erho- 
hen, euch ein ſicheres und geruhiges Leben 
verſchaffen, und die geringe Ausgabe da⸗ 
fuͤr, reichlich wieder einbringen. 


ee, Eberhard von Rochow 
auf Reckan. 
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I. Geſetze, die Vormundſchaften betreffend. 


Pane, welchen Vormuͤnder beſtellt werden 
muͤſſen, ſind Minderjaͤhrige nach dem Tode 
der Eltern; Wahn⸗ und Bloͤdſinnige; gerichtlich 
erklaͤrte Verſchwenderz Taub- und Stummgeborne, 
die ohne vaͤterliche Aufſicht ſind; Abweſende, deren 
Aufenthalt unbekannt iſt. 

Die Verwandten ſolcher Perſonen muͤſſen in 
vorkommenden Faͤllen, wo nach den Geſetzen eine 
Vormundſchaſt angeordnet werden muß, den Rich⸗ 
tern Nachricht davon geben, und machen ſich, wenn 
fie dieſe Anzeige vorſaͤtzlich unterlaſſen, verantwort⸗ 
lich. Prediger, Dorfgerichte, und andere, deren 
Pflicht es ift, die vorkommenden Todesfälle anzuzei⸗ 
gen, auch Zunftälteften und andere Mitbürger, die 
mit dem Verſtorbenen in näherer Verbindung ge⸗ 
ſtanden haben, ſind ſchuldig, der Obrigkeit Nach⸗ 
richt zu geben, wenn eines Vormundes benoͤthigte 
Perſonen vorhanden ſind. 5 ug ‘ 
Der Richter beſtellt den Vormund, wobey 
Ruͤckſieht genommen wird, zuerſt auf die vom Va⸗ 
ter dazu ernannten Perſonen; dann auf die Mutter 
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der Unmuͤndigen; in Ermangelung verſelben auf 
die naͤchſten Blutsverwandten, unter denen der 
Richter die Auswahl hat; hernach auf die Mitglie⸗ 
der der e und Zünfte, welche die Vore 
mundſchaft über die Waiſen ihrer Zunft ai 
vorzuͤglich übernehmen muͤſſen. Wer 1 aml ey 
dete Urſache eine Vormundſchaft zu übernehmen ſich 
weigert, kann von dem Richter durch verhaͤltniß⸗ 
mäßige Geldſtrafen dazu angehalten werden. 

Von Uebernehmung der Vormundſchaften ſind 
frey: wer über ſechzig Jahre alt iſt; wer anhaltend 
kraͤnklich iſt; wer fuͤnf oder mehr unverſorgte Kin⸗ 
der hat; wer ſchon eine wichtige oder zwey mit Ver⸗ 
mögensverwaltung verknüpfte Vormundſchaften 


hat. Una 
Die Sorge des Vormundes erſtreckt ſich ſowohl 

auf das koͤrperliche als moraliſche Wohl der Un⸗ 
muͤndigen. Dieſe muͤſſen eine ihrem Stande, Vers 
mögen, Faͤhigkeiten und finftiger Lebensart ge⸗ 
mäße Erziehung bekommen. Der Richter beſtimmt, 
bey wem ſie erzogen werden ſollen, kann aber die 
nächſten Verwandten nicht ohne erhebliche Gründe‘ 
uͤbergehen; er ſetzt auch die Koſten der Erziehung 
feſt. Verſchwender muß der Vormund zur Tha⸗ 
tigkeit, und bey fortgeſetzter Ausſchweifung, mit 
Genehmigung des Richters, durch Zwangsmittel 
zur ordentlichen Lebensart anhalten. Bloͤdſinnige 
muͤſſen fo in Auſſicht ſeyn, daß fie fic) und andern 
nicht ſchaden koͤnnen. nes Sut 
Der Vormund muß ſofort für die Aufnahme 
eines Verzeichniſſes von dem Vermoͤgen ſorgen, 
woruͤber ihn der Richter weiter zu belehren hat. Er 
muß ſorgen, daß nichts vergeſſen, uͤberſehen oder 
gar unterſchlagen werde; er muß das Vermoͤgen 
mit gleicher Sorgfalt als ſein eigenes e 
5 obi⸗ 
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Mobilien darf er weder ohne Vorwiſſen des Gee 

richts verkaufen, noch fuͤr ſeinen Pflegbefohlnen 
auf bewahren; baare Gelder muß er in gerichtliche 
Verwahrung abliefern; Kapitalien darf er eigen⸗ 
mächtig weder auffündigen, noch ausleihen, muß 
aber Gelegenheit ſuchen, ſie ſicher und nutzbar un⸗ 
terzubringen; er muß die Zinſen einziehen und al⸗ 
lenfalls einklagen; er darf ſich eigenmaͤchtig in kei⸗ 
nen Prozeß oder Vergleich einlaſſen; Grundſtuͤcke 
darf er ohne richterliche Genehmigung weder ver⸗ 
kaufen, noch fuͤr ſeinen Pflegbefohlnen ankaufen, 
auch keine neue Baue und Hauptreparaturen vor⸗ 
nehmen. Fällt dem Unmuͤndigen eine Erbſchaft zu, 
fo muß er es fofore dem Gerichte anzeigen. ; 
Jeder Vormund muß jaͤhrlich dem Gerichte 

Rechnung ablegen, ſpaͤteſtens innerhalb dreyer Mo⸗ 
nate nach Ablauf des Rechnungsjahres. Die 
Rechnung muß ein vollftür.diges. Verzeichniß der 
Einnahme und Ausgabe nebſt den Belaͤgen enthal⸗ 
ten. Er kann fuͤr ſeine Bemuͤhung keine Beloh⸗ 
nung fordern, wenn nicht der Erblaſſer fie ihm ſelbſt 
ausgeſetzt hat, oder er das Vermoͤgen und die Ein⸗ 
künfte betrachtlich vergroͤßert hat, oder die Vor⸗ 
mundſchaft mit einer beſchwerlichen Verwaltung 
verknuͤpft iſt, und von den Einkuͤnften ein anſehn⸗ 
liches eruͤbriget wird; oder wenn bey Vormund⸗ 
ſchaften über Abweſende und Bloͤdſinnige von den 
Einkuͤnſten des Vermoͤgens, nach Abzug der Aus⸗ 
gaben ein reiner Ueberſchuß bleibt. 1 
Die Vormundſchaft über Minderjährige hore 
mit Ablauf des vier und zwanzigſten Jahres auf. 
Vor zuruͤckgelegtem achtzehnten Jahre bey Perſo⸗ 

nen weiblichen, und vor zuruͤckgelegtem zwanzigſten 
Jahre bey Perſonen maͤnnlichen Geſchlechts findet 
keine Majorennitätserklaͤrung ſtat. 
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Daurch die Verheirathung der Unmuͤndigen wird 
die Vormundſchaft nicht aufgehoben. Dem Ehe⸗ 
manne einer Unmuͤndigen kommt der Nießbrauch 
und die Verwaltung ihres eingebrachten Vermoͤ⸗ 
gens und der unbeweglichen Guͤter zu; Kapitalien 
aber kann er nicht in die Hande bekommen, ohne 
binlaͤngliche Sicherheit zu ſtellen. f 
Der Vormund iſt ſchuldig laͤngſtens innerhalb 
zweyer Monate nach geendigter Vormundſchaft die 

Schlußrechnung einzureichen, mit welcher dem 
Pflegbefohlnen zugleich das Inventarium, die 
Jahrsrechnungen und die Vormundſchaftsakten von 
den Gerichten vorgelegt werden. Er kann Erinne⸗ 
rungen gegen die abgelegten Rechnungen machen, 
und muß nach erfolgter Ausantwortung des Ber: 
moͤgens den Vormund und das vormundſchaftliche 
Gericht gerichtlich quitiren. 


II. Von dem Schaden, den die Schweine und 
Gaͤnſe auf den Huͤtungen anrichten. 


Die Schweine haben an den meiſten Orten einen 
Antheil an den oͤffentlichen Huͤtungsplaͤtzen, und er 
kann ihnen auch, da ſie zur Zahl der nutzbaren 
Wirthſchaftsthiere gehören, nicht fuͤglich verſagt 
werden. Inzwiſchen ift der große Schade, den fie 
auf der Weide anzurichten pflegen, offenbar, daher 
iſt es um deſto noͤthiger, gewiſſe Vorſichten zu bes 
obachten, wodurch dies verhuͤtet werden kann. 
Das groͤßte Unheil, welches ſie ſtiften, geſchie⸗ 
Het durch das ihnen fo ſehr gewöhnliche Brechen 
und Wuͤhlen, wodurch fie die Grasnarbe zerſtoͤren, 
und dadurch dem andern Viehe die Weide auf lange 
Zeit verderben. Rathſam iſt es alſo, fie von 25 
ur 
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für die übrigen Vieharten gewidmeten Weideplagen 
zurück zu halten, und ihnen eigene für fie beſtimmte 
Weideoͤrter anzuweiſen. Da aber dies nicht füglich 
an allen Orten geſchehen kann, ſo muͤſſen die 
Schweine, wenn fie auf die Raſenhuͤtungen getrie⸗ 
ben werden, geringelt werden. Dies Ringeln be⸗ 
ſteht darin, daß ihnen ein Ring von Drath durch 
die Naſe gezogen wird. Wenn ſie nun brechen 
wollen, verurſacht dieſer Ring ihnen Schmerzen 
und halt fie davon ab. 

Auch auf der Ackerweide richten die Schweine 
durch Brechen und Wuͤhlen großen Schaden an, 
wenn der Hirte ſich allzulange mit ihnen an einem 
Orte aufhält, und fie nicht weiter treibt, ſobald er 
merkt, daß ſie brechen wollen. Man ſollte denken, 
daß die Feldhuͤtung dadurch keinen Schaden leiden 
koͤnnte, weil der Acker ohnedem mit dem Pfluge 
wieder umgekehrt werden muß; allein auf der Bra⸗ 
che muß das unter dem Getreide wachſende Gras 
dem Viehe nicht nur in den Stoppeln, ſondern 
auch im kuͤnftigen Jahre einen großen Theil des 
Sommers hindurch zur Nahrung dienen. Iſt nun 
den Schweinen das Brechen, wozu ſie beſonders in 
fetten Aeckern wegen der darin befindlichen Maden 
und Wuͤrmer geneigt ſind, nicht verwehrt; ſo iſt 
die natürliche Folge, daß auf ſolchen Wuͤhlſtaͤtten 
in dem folgenden Frühjahre weder tuͤchtiges, noch 
genugſames Gras wachſen koͤnne. 

Das erſte Behuͤten der Stoppeln mit den 
Schweinen muß, wenn es fuͤr das andere Vieh 
nicht nachtheilig ſeyn ſoll, mehr ein bloßes Ueber⸗ 
laufen, als ein wirkliches Weiden ſeyn. So lange 
die Schweine noch Körner und Aehren finden, bre⸗ 
chen ſie den Boden nicht auf; ſind aber dergleichen 
nicht mehr vorhanden, ſo fangen ſie an zu brechen, 
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und dann muß das Belaufen der Stoppeln ſogleich 
eingeſtellt werden. a : 
Unter allen Vieharten iff keine, die den Hüͤ⸗ 
fungsplagen fo nachtheilig werden kann, als die 
Gaͤnſe, und doch findet man auf dem Lande in kei⸗ 
nem Stuͤcke mehr Unordnung, als in der Gaͤnſehü⸗ 
tung. Die ſchoͤnſten Anger ſind oͤfters damit uͤber⸗ 
ſpreitet, und die Gänſe verunreinigen das darauf 
für alle Vieharten wachſende Gras durch ihren Koth 
und Federn, die fie allenthalben darauf fallen laf 
ſen, und verekeln dadurch daſſelbe den weit nuͤtzli⸗ 
chern Thieren. Den Raſenhuͤtungsplaͤtzen find fie 
beſonders ſchaͤdlich, weil ſie nicht allein das darauf 
etwas höher wachſende Gras mit ihren breiten Fuͤ⸗ 
ßen zu Schanden treten, ſondern weil auch daſſelbe 
durch ihren ſcharfen Koch gleichſam verſengt und 
gelblich wird. seg 
Ueberhaupt iff das Gaͤnſehalten hauptſaͤchlich 
an ſolchen Orten rathſam, wo viel Waſſer in der 
Nähe vorhanden iſt, weil ſie mehr von den darin 
befindlichen Fiſchen, Wuͤrmern und Grasgewaͤch⸗ 
ſen, als von der gewoͤhnlichen Weide, ihre Nah⸗ 
rung nehmen. An ſolchen Orten darf man dieſen 
Thieren nur gewiſſe Huͤtungsplaͤtze ausſetzen, alle 
uͤbrige Raſenhuͤtungen aber von ihnen verſchonen 
laſſen. Dieſe Plaͤtze dürfen eben von keinem großen 
umfange ſeyn, indem fie mehr zu ihrer Abtrock⸗ 
nung und Muſterung, als Nahrung dienen. Eine 
Gaus, die genugſames Waſſer hat, kehrt ſich an 
den Unterhalt, den ſie außer demſelben hat, nur 
wenig, ſondern eilet bald, nachdem ſie ſich abge⸗ 
trocknet hat, nach dem Waſſer wieder zuruck. i 
Obgleich die Gaͤnſe auf der Ackerweide auch 
nicht viel gutes ſtiften, ſo iſt doch der Schade, den 
fie hier anrichten, nicht fo merklich, als auf den 
3 Raſen⸗ 
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Raſenplaͤtzen. Wo die Weide für das Rind und 
Schaaſvieh beſtimmt iſt, muͤſſen die Gaͤnſe auch 
auf dem Acker nicht eher geduldet werden, als bis 
die andern Vieharten bereits das ihrige genoſſen 
haben. Die bey dem Erndtegeſchaͤfte ausfallenden 
vielen Koͤrner haben es auch in Anſehung der Gaͤnſe 
zur Gewohnheit gemacht, daß die Stoppeln mit 
ihnen betrieben werden, damit dasjenige, was die 
Schweine zurückgelaſſen haben, nicht umkomme. 
Gewiß iſt es auch, daß die Stoppelhuͤtung den 
Ganfen oft die halbe Maſt giebt, und daß fie weit 
leichter, als diejenigen, die keine Stoppelweide ge⸗ 
noſſen haben, fett werden. Indeſſen muß dies 
ebenfalls mehr ein Ueberlaufen der Stoppeln, als 
eine ordentliche Behuͤtung ſeyn. Denn wollte man 
dieſe Thiere auch noch nachher, wenn die Koͤrner 
aufgezehrt ſind, unter den andern Vieharten in den 
Stoppeln mit weiden laſſen, ſo wuͤrden daraus 
eben die nachtheiligen Folgen entſtehen, die vorhin 
bey der Raſenhuͤtung bemerkt find. = 

Die Dreſchaͤcker (Aecker, die wegen ihrer ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit, oder weil fie nicht den gehoͤri⸗ 
gen Duͤnger erhalten koͤnnen, unbeackert und un⸗ 
befact liegen bleiben) find es eigentlich, die auf der 
Feldweide fuͤr die Gaͤnſe beſtimmt werden muͤſſen; 
doch muß man dabey allemal auf die Nähe des 
Waſſers Ruͤckſicht nehmen, weil es ſonſt mit der 
ganzen Gaͤnſezucht ſchlecht ablaufen wuͤrde. 


Il. Di beſte Behandlung der Pferde bey 
N den Druſen. 


Wenn junge Pferde in die Drufe zu fallen ſchei⸗ 
nen, oder ſie ſchon wirklich haben, ſo werden fol⸗ 
; gende 
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gende aus der Erfahrung geſammelte Regeln, nicht 
nur uberhaupt, ſondern auch beſonders in dieſem 
Falle ſehr dienlich ſeyn. 1) Man halte das Pferd 
warm. 2) Man laſſe es taglich ausreiten, aber 
nur im Schritt, daß es ſich nicht erhitze, und laſſe 
das Pferd den Kopf herunter haͤngen, wie es ſelbſt 
will. 3) Wenn es vom Ausreiten zuruͤck kommt, 
ſo gebe man ihm etwas Heu von der Erde weg zu 
freſſen, und ſtecke es ihm nicht in die Raufe. 4) 
Man traͤnke es mit verſchlagenem Waſſer. 5) Alle 
Morgen und Abend gebe man ihm einen Loͤffel voll 
Druſenpulver. 6) Bey guter Witterung laſſe man 
das Pferd auf reinen und geſunden Flecken graſen, 
und wenn junge Diſteln zu haben find, fo fuͤttere 
man ſolche auch. 5 rt 
Diefe Behandlung, wenn die Drufe anders 
gutartig und fließend iſt, wird hinlänglic, ſeyn, das 
Pferd auszukuriren, und gewiß tuͤchtig und brauch⸗ 
bar zu machen. Iſt die Druſe aber ſtockend, ſo 
muͤſſen noch andere Mittel zur Hand genommen 
werden. So kann man z. B. Gerſte kochen, noch 
warm, aber nicht heiß, in einen Futterbeutel, der⸗ 
gleichen die Kavallerie hat, ſchuͤtten, und dem 
Pferde an den Kopf haͤngen, damit der Brodem in 
die Naſenloͤcher ziehe, und die ſtockende Druſe zum 
Fließen komme. i 
Man kann auch dergleichen Pferd täglich drey 
bis viermal mit Zucker raͤuchern, nachdem man 
den Kopf deſſelben mit einem Sacke bedeckt hat. 
Dabey halte man das Pferd warm, reite es täglich 
etwas herum, und gebe ihm auf jedes Futter einen 
Löffel voll Sadebaumpulver; dieſes Pulver wird 
auf folgende Art zubereitet. Man thue in einen 
Topf zu unterſt eine Handvoll Salz und dann eine 
Handvoll Sadebaum, fahre ſo DEREN Me 
als 
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Salz und Sadebaum fort, und thue oben wieder 
Salz darauf. Dann ſetze man einen paſſenden 
Deckel auf den Topf, verklebe ihn wohl mit Leimen, 
und ſetze ihn in einen Backofen, nachdem das Brod 
herausgenommen worden, drey Stunden lang. 

Hierauf reibe man alles zu einem feinen Pulver. 
Folgendes Mittel ſoll beſſer wirken, als alle 
andere ſonſt bekannte Druſenpulver. Man nehme 
Weinſteinſalz zehn Loth, rohes Spießglas zehn 
Loth, Wachholderbeeren zwey Loth, Sadebaum 
vier Loth und griechiſch Heu auch vier Loth. Man 
pulveriſire alles und miſche es wohl unter einander. 
Im Frühjahre und Herbſte giebt man jedesmal fünf 
bis ſechs Tage nach einander, fruͤh auf das erſte 
Futter, ſo viel als man mit drey Fingern faſſen 
kann. Man muß aber bey dem Gebrauche ſich 
vorſehen, daß das Pferd es nicht aus der Krippe 
blaſe. Statt des Naßmachens iſt es beſſer, das 
Pulver mit gehackten Diſteln oder anderm gruͤnen 

Futter zu vermengen. 0.8 
Unter die uͤbeln Folgen einer nicht gruͤndlich ku⸗ 
rirten Druſe gehoͤrt vornehmlich, daß viele Pferde 
deswegen viel leichter verſchlagen. Dieſes Uebel 
kommt oft vor, und man muß demſelben vorzubeu⸗ 
gen, oder doch zu verhindern wiſſen, daß es nicht 
bis zu unheilbaren Krankheiten einwurzele. Zur 
Vermeidung des Verſchlagens tragt viel bey, wenn 
ein rein ausgedruſetes Pferd alle halbe Jahre rohes 
Spießglas bekommt, und nach deſſen Gebrauch 
eine Ader geöffnet wird. Einige Tage nachher wird 
ihm folgende Pille eingegeben. Man nimmt Alant-⸗ 
wurzel, Lorbeeren, Myrrhen, Rhabarber, Aloe, 
Entianwurzel, Wachholderbeeren, von jedem vier 
Loth, pulveriſirt alles, und macht es mit Honig 
und Baumoͤl zu einem Teige, aus welchem man 
: Pillen 
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Pillen verfertigt, jede zu drey Loth. Dergleichen 
Pillen muß man beſtaͤndig vorraͤthig haben. Bee 
kanntermaßen muß man die Pferde, wenn ſie ſtark 
erhitzt ſind, nicht gleich in den Stall ziehen, noch 
weniger ihnen zu freſſen und zu ſaufen geben. Es 
iſt auch gut, eine Hand voll Salz in das Waſſer 
zu rühren, ehe man die Pferde ſaufen laͤßt. 
Die Pferde koͤnnen leicht verſchlagen, wenn fie 
bey großer Hitze ſehr angegriffen werden. Derglei⸗ 
chen Pferde freſſen im Anfange öfters gut, fo daß 
man ihnen nichts anſiehet, wenn man nicht genau 
mit dieſem Zufalle bekannt iſt. Ein Merkmahl iſt, 
daß man um das Maul eine ungewoͤhnliche Hitze 
merkt, und dem Pferde etwas ſchlaͤfriges anſiehet. 
Das erſte, was man mit ſolchen Pferden vorzuneh⸗ 
men hat, iſt dieſes, daß man ihnen die Feſſeln mit 
duͤnnen Strohſeilen feſtbindet, damit das Uebel 
nicht in den Huf kommt, aus welchem es ſchwer 
wieder herauszubringen iſt. Zugleich giebt man 
eine von obigen Pillen und laßt die Ader unter der 
Zunge, auch im Schweife aufmachen, das Pferd 
warm zudecken und einen halben Tag faſten. Zwoͤlf 
Stunden hernach bekommt das Pferd wieder eine 
Pille, und den andern Tag werden die Sporadern 
geoͤffnet, auch das Druſenpulver täglich früh und 
Abends gegeben. Hiermit wird drey Tage fortge⸗ 
fahren, binnen welcher Zeit die Beine mit warmem 
Bier, worin etwas Salz und Fett zerlaſſen iſt, 
fleißig gewaſchen werden. Hierauf werden die 
Strohſeile abgenommen, und nun kann dem Pfer⸗ 
de eine Purganz eingegeben werden, nach deren 
Wirkung man noch einige Tage mit dem Gebrauch 
des Pulvers fortfaͤhrt, auch das Pferd zu gelinder 
Arbeit im Zuge oder zum Reiten gebrauchen kann. 
Wenn dies Verfahren in Zeiten beobachtet wird, 
nu ; wird 
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wird das Verſchlagen gründlich kurirt, ohne daß 
uͤble Folgen weiter zu befürchten ſeyn ſollten. 


IV. Ein ehrlicher Mann macht keine Schulden, 
die er nicht wieder bezahlen kann. 


Hans war unter etlichen Söhnen eines armen 
Landmanns der juͤngſte und erhielt gerade eine ſol⸗ 
che Erziehung, wie ſie ſeyn mußte, um ein ehrli⸗ 
cher Mann zu werden. Sobald er laufen konnte, 
ließ man ihn draußen in Gras, Thau und Regen 
ſich herum wälzen, und es war ihm eine Kleinig⸗ 
keit, im Winter barfuß durch den Schnee zu 
ſpringen. Als er groper wurde, mußte er, ſobald 
der Tag nur grauete, heraus, und arbeiten bis in 
die ſinkende Nacht. Arbeit ſtaͤrkte feinen Körper, 
und durch Mangel wurde er gewoͤhnt, mit weni⸗ 
gem zufrieden zu ſeyn. Seine Eltern ſtarben, und 
er hatte nichts von ihnen, als ſein heiteres offenes 
Geſicht und den frohen Muth, der ſich gemeiniglich 
bey einer Lebensart findet, wo man nichts verlie⸗ 
ren, wohl aber viel gewinnen kann. 
Ein beguͤterter Bauer nahm ihn als Knecht 
auf, und nun hatte es keine Roth mehr mit ihm. 
Er hielt ſich gut, war an den Werktagen in feiner 
Arbeit treu und unermuͤdet, und am Sonntage 
‚ that er auch, was er ſollte. Was er da las und 
in der Kirche hoͤrte, das wendete er an, ſich zur 
Erfüllung feiner Menſchen⸗ und Chriſtenpflichten 
noch mehr aufzumuntern. Dabey war er luſtig 
und fang frohen Muths fein Liedchen im Pfluge, 
oder auf der Tenne. ; 
So ging es etliche Jahre; dann dachte er auf 
eine Braut, und bald hatte er eine. Er ſelbſt hatte 
= ſch 
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ſich ein Stuͤck Geld erſpart, und feine Braut ein 
Bette. Mit Liebe gegen einander und in der un⸗ 
gezweifelten Hoffnung, daß ſie ſich, unter Gottes 
Segen, durch Fleiß und Arbeit wohl ernaͤhren 
wuͤrden, fingen fie eine eigene Haushaltung an. 
Sie kauften ein kleines Guͤtchen, zahlten darauf 
ab, was fie hatten, und heiratheten einander. 
Nun waren ſie gluͤcklich, ſie liebten einander herz⸗ 
lich, und alle Jahre hatten ſie ein Pfand ihrer 
Liebe. Hans verdoppelte ſeinen Fleiß und ſtrengte 
alle Kraͤfte an, die immer mehr fordernde Haushal⸗ 
tung als ehrlicher Mann zu beſorgen, und es we⸗ 
nigſtens am nothwendigſten nicht fehlen zu laſſen. 
Allein ſein Weib konnte ihn nach gerade nur wenig 
unterſtuͤtzen. Sie mußte das Haus und die Kin⸗ 
der in Acht nehmen, und die ganze Laſt der Arbeit 
fiel nun auf ihn. Oft mußte er Tageloͤhner haben; 
dies vermehrte ſeine Ausgaben, und mit dieſen 
wuchſen feine Sorge und fein Kummer. Alle fein 
Bemuͤhen, ſich empor zu ſchwingen, war verge⸗ 
bens; er ſahe nichts Gutes vor ſich. Das Frohe 
und Heitere in ſeiner Miene verlor ſich; wo er ging 
und ſtand, ſann er nach, ſtaunte, wollte ſeinen 
Gram verbergen, und zeigte ihn nur deutlicher. 

Eines Tages, nachdem ſie ihr Abendbrod ver⸗ 
zehrt hatten, ſetzte er ſich in die Ecke, rieb ſeine 
Stirne, war unruhig und ſeufzte laut. Als ſein 
Weib, die ihre Kinder ins Bette gebracht hatte, 
das hoͤrte und ſahe, und ihn gar nicht ſo fand wie 
gewoͤhnlich, nahete ſie ſich ihm mit freundlicher 
Miene und ſagte: Was fehlt dir, Vater? — biſt 
du nicht geſund? Iſt dir nicht wohl? 

Nein, antwortete er, geſund bin ich, Gott 
Lob! da fehlt es nicht; aber da liegt mir eine Laſt 
auf dem Herzen, die mich alle Tage ſtaͤrker und 

tiefer 
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tiefer druckt; wenn ich die wegwaͤlzen koͤnnte, fo 
waͤre mir wieder wohl wie zuvor. 7 

Sie ſetzte fich zu ihm. Was iff es denn, Va⸗ 
ter? Sprich, kann ich dir helfen? Laß es mich 
wenigſtens wiſſen, was dich beunruhiget. 

Wohl, wir find allein; ich harte dir es ſchon 
geſagt, aber ich weiß . was, hielt mich zuruͤck. 
Es war mir oft auf der Zunge, und dann ſchwieg 

ich wieder und ſann nach, ob ich kein Mittel aus⸗ 
findig machen koͤnnte, ob ich es nicht allein thun 
koͤnnte; aber ich weiß mir nicht zu helfen. 

Du haſt Schulden? f 5 

Noch nicht mehr, als zum Verguͤten da iſt. 

Nun, was qualft du dich denn? 

Nicht darum. Aber wegen der Zukunft. Un⸗ 
fer Eruͤbrigtes iſt weg, und wenn es länger geht, 
ſo trifft es unſern Schuldherrn — und ich bliebe 
doch ſo gern ein ehrlicher Mann. 

So muͤſſen wir uns nur ein wenig mehr ein⸗ 
ſchränken. Haͤtteſt du es doch eher geſagt; ich hatte 
mich darnach gerichtet, und du wäreſt des Kum⸗ 
mers frey geblieben⸗ 7 5 

Ja freylich! Aber du ſieheſt wohl, fo lange man 
ſich ſelbſt zumeſſen kann, ſo nimmt man allemal 
eher mehr als weniger, beſonders wenn man ohne 
das ſchon klamm lebt, wie wir. f 

ö Weißt du etwas beffereg ?- 
i Wenn du es zufrieden waͤreſt? 
! Warum nicht, wenn du es auch biſt. 

Hoͤre, Mutter, ich ſtellte gern unſerm Schuld⸗ 
herrn mein Gütchen wieder heim, ehe er etwas 
verlieren muͤßte. ? ; 

Ja, mein Gott! und was dann? wohin dann? 

“| Irgend eine Huͤtte beziehen, wo wir vor dem 
Raesggen gedeckt, und gegen Froſt und Kälte gefchüge 
N ; gist! 5 27 find > Yel 
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ſind. Ich bin ſtark, ich kann bey den Bauern um 
das Tagelohn arbeiten, ſo habe ich zu eſſen, und 
habe auch Lohn, womit du dich mit den Kindern be⸗ 
helfen Fannft. Daneben giebt es dann und wann 
auch etwas, das man dem Tageloͤhner mit nach 
Hauſe giebt; und nach dem Feyerabend noch eine 
Buͤrde Reis zu ſammeln und Holz, das kann ich 
immer auch, daß wir keins kaufen duͤrfen. 

Aber es iſt noch um einige Jahre zu thun, ſo 
kommen dir unſere aͤlteſten Söhne zu Huͤlfe, und 
wenn es bis dahin mit uns etwas zuruͤckgegangen 
ware, fo ware es doch wieder einzubringen, un 
wir behielten unſer Guͤtchen. — 

Wenn man aber einmal dahinten iſt, ſo haͤlt 
es ſchwerer, als du meinſt, wieder vorwärts zu 
kommen. Und wenn ich unterdeſſen ſtuͤrbe? was 
hätten unſere Kinder dann? Der Fluch des Schuld⸗ 
herrn wuͤrde ihnen das Andenken an ihren Vater 
vergiften, und unſer Grab wäre wahrlich keine 
friedliche Ruheſtaͤtte für uns. 

Thue, was du willſt, Vater! bleibſt du nur 
geſund, ich kann mich in alles ſchicken. 

Siehe, Muͤtterchen, es war eine Zeit, wir 
hatten nichts, du und ich. Denke, es ſey wieder 
ſo. Sind unſere Kinder zur Arbeit tuͤchtig, ſo 
giebt es hier und da ein Lehngut, und wir koͤnnen 
von vorn anfangen und etwas erwerben, ſo daß 
wir im Stande find, eins zu erkaufen. Und ſter⸗ 
ben wir eher — je nun, ſo wird Gott fuͤr unſere 
— forgen, wie er für ihre Eltern auch geſorgt 

at. be : 
In Gottes Namen denn! 

Hans ſprang auf, als haͤtte man ihm eine reiche 
Erbſchaft angekündigt. Jetzt iſt mir wieder wohl, 
recht wohl, ſagte er. Ich hatte nichts und habe 

: wieder 
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wiede nichts, als meinen ehrlichen guten Namen 
und ein gutes Gewiſſen, Mutter! Morgen gehe 
ich hin und ſtelle unſere Schuld zuruͤck, und ſuche 
uns eine kleine Wohnung. Jetzt laß uns zu Bette 
gehen; ich kann nun wieder ſchlafen; ſo lange habe 
ich es nicht gekonnt. 5 

Mit Anbruch des Tages ging er hin, uͤbergab 
Haus und Hof ſeinem Schuldherrn, der uͤber ſeine 
Redlichkeit erſtaunte und ihm ungern willfahrte. 
Darauf bezog er eine armſelige Huͤtte, arbeitete 
um das Tagelohn, und verſorgte ſeine Haushal⸗ 
tung mit Holz. Seine Kinder wuchſen auf, wie 
er, in Armuth, ſtark und gentigfam. Er ent 
pfing, nach manchen Jahren muͤhſeliger Arbeit, 
ein wohlfeiles Lehngut, und brachte ſich gluͤcklich 
empor. In wenigen Jahren legten ſie ſo viel zu⸗ 
ruͤck, daß fie es an ſich kaufen konnten, und Hans 


hatte die Freude, alle ſeine Kinder brav zu ſehen. 


Einſt ſagte er an einem ſchoͤnen Fruͤhlingsmor⸗ 
gen zu ſeinem Weibe: Mir iſt ſo wunderſam zu 
Muthe, ich weiß nicht wie. — Die Voͤgel ſingen 
ſo ſchoͤn, und es freut ſich alle Welt. Ich will 
hinaus in den Wald und zum Zeitvertreibe ein 
Bündel Holz ſammeln. 


noͤthig! 5 
Aber ich kann mich ſo wieder meines ſonſtigen 
Zuſtandes erinnern; das Andenken daran macht 
mir mehr Freude als alles. Lebe wohl, Mutter! 
Behuͤte dich Gott, Vater! 

Er ging und ſang vor ſich hin: wer Gott ver⸗ 
traut, hat wohl gebaut ꝛc. Ueber eine kleine Weile 
machte ein Kind Larmen. Man lief zu und fand 
ihn an der Erde, ruͤcklings an ſeine Buͤrde gelehnt, 
die Lederkappe in ſeinen gefaltenen Haͤnden, das 
5 B a Geſicht 


Laß das jetzt, ſagte ſie, du haſt es ja nicht 
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Geſicht zum Himmel erer — wu er 
war Agrar we 


V. Das Pelzwerk vor Motten au bewohnen 


Das ficpefte Mittel, bie Motten von, ellwert 
abzuhalten, iſt, daß man es, wenn man es nicht 
mehr braucht, tuͤchtig ausklopft, und eine Zeit⸗ 
lang bey Tage an die Luft haͤngt. Am Tage kommt 
der Schmetterling, welcher die Motteneyer legt, 
nicht hinein. Man laſſe dann zu den Pelzen und 
Muffen beſondere Futterale von Pappe machen, 
die nicht mit Kleiſter, ſondern mit Leim zuſammen 
gefuͤgt find, und die einen genau ſchließenden Dek. 
kel haben. Inwendig werden fie mit glattem tie- 
kiſchen Papier überzogen. In ein ſolches Futteral 
wird der Pelz gelegt, der Deckel darauf geſetzt, und 
die Fuge init einem Leinwandſtreifen verleimt. 

Oder: Man wickelt jedes Stuͤck Pelzwerk be⸗ 
ſonders in ein leinenes Tuch, wovon es ganz be⸗ 
deckt ſeyn muß, und legt alles zuſammen in einen 
Kaſten von Kiehnenholz, welches Holz die Motten 
vor allem andern vermeiden. Die wohl zugemach⸗ 
ten Kaſten werden in eine trockene Kammer; oder 
Gewölbe auf Brettern geſetzt. Alle ſechs Wochen 
bringt man das Pelziwerk an die friſche Luft und 
klopft es aus, worauf man es wieder in leinene 
Tuͤcher geschlagen in den Kaſten legt, 7 und dieſen 
an ſeinen vorigen Ort ſetzt. 

Oder: Man nehme vom Denmwantähcher 
Bohrſpaͤhne, die aus den kiehnenen Brunnenröhren 
ausgebohrt werden, und lege ſie zu dem Pelzwerk, 
das man vor den Motten ſchützen will, und dann 
Ke es Be. ſchädlichen Inſekten gefi aes id 


Oder: 
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Oder: Man nehme einen Theil Terpentinöͤl und 
zwey Theile Weingeiſt, und miſche beydes wohl 
unter einander. Hiemit befeuchte man einen Bo⸗ 


gen Papier, oder ein altes Stuͤck wollenes Zeug, 


Und fice es zwiſchen die Falten der Kleider oder 
Pelze, welche man vor den Motten verwahren will. 
Terpentinöl giebt keine Flecken, man hat alſo nicht 
zu befuͤrchten, daß es den Kleidern Schaden brin⸗ 
gen wird. Noch ſicherer iſt es, wenn man das 
Pelzwerk ganz in dergleichen mit dieſem Oel gerränf- 
ten Papier einſchlagt, und in jeden Ermel ein Stuͤck 
davon ſteckt. Der ſtarke Geruch toͤdtet alle Motten, 
und macht, daß die Eyer platzen. Da im April 
und May die Motten gewoͤhnlich aus den Eyern 
auskommen, fo muß man dieſes Mittel hauptſäch⸗ 
lich zu dieſer Zeit gebrauchen, wiewohl es in jedem 
Monate ſeine Wirkung thut. Floͤhe und Wanzen 
konnen durch dieſes Mittel ebenfalls vertrieben 
werden. se 


VI. Mit wenigen Koſten auf eine leichte Art 
Roca Spargel anzulegen 
DD et 220 
Der Spargel iſt mit wenigen Koſten zur großen 
Vollkommenheit zu bringen, wenn man ihn aus 
gütem Samen ziehet. Man mache eine drey Vier⸗ 
telellen tiefe Grube, einen Fuß ins Gevierte groß, 
ſchuͤtte in dieſelbe einen Blumentopf voll guten ver⸗ 
moderten Miſt, bringe ein paar Zoll hoch gute Gar⸗ 
tenerde darauf, lege im Frühjahre auf dieſe Erde 
drey Samenkoͤrner, und bedecke ſie wieder einen Zoll 
hoch mit Erde. Wenn fie alle drey aufgegangen 
ſind, und die Pflanzen vier Wochen geſtanden 
haben, fo zieht man die beyden ſchwaͤchſten davon 
f 33 aus 
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aus und laͤßt die ftärffte ſtehen. Bey Mangel des 
Regens und heißem trockenen Wetter muß man ſie 
fleißig begießen. Im Herbſte nimmt man wieder 
verrotteten Miſt, umlegt damit die Pflanzen, und 
zwar fo. hoch, als ohngefaͤhr die Hälfte ihrer Höhe 
austraͤgt, und legt einen Zoll hoch Erde über den 
Miſt. Das Kraut von der Pflanze ſchneidet man 
nicht ab, ſondern laͤßt es daran ſitzen. Nun iſt die 
Grube ohngefähr wieder halb voll. Hp 

Im folgenden Fruͤhjahre lockert man die Erde 
wieder auf, doch ohne den Pflanzen zu nahe zu 
kommen, und dieſe werden im zweyten Jahre ſchon 
über eine Elle hoch wachſen. Das Begießen muß 
auch im zweyten Sommer bey anhaltender Duͤrre 
nicht verſaͤumt werden. Im folgenden Herbſte 
macht man die Grube mit klarem verrottetem Duͤn⸗ 
ger und guter Gartenerde dem andern Erdboden 
gleich, und ſchneidet das Kraut eine Viertelelle hoch 
über der Erde ab. 

Im dritten Fruͤhjahre grabt man das ganze 
Beet vier Zoll tief um, und hält es den Sommer 
uͤber vom Unkraut rein. Im Herbſte belegt man 
eine jede Spargelpflanze mit einem Blumentopf voll 
verrotteten Duͤngers, beſchuͤttet ihn mit guter Gar⸗ 
tenerde, und erhoͤhet das ganze Beet eine Viertelelle 
mit ſolcher Erde. Die Stengel werden wieder bis 
auf eine Viertelelle abgeſchnitten, und dieſes darum, 
daß die Wurzel, die anjetzt beynahe drey Viertellen 
tief liegt, durch die offenen Roͤhren etwas Zugang 
von der äuffern Luft erhalten kann und damit die 
jungen Schoͤßlinge im Fruͤhjahre deſto leichter durch⸗ 
dringen koͤnnen. Auch iſt die Spargelpflanze als⸗ 
dann ſehr wenig dem Verfaulen unterworfen. Nun 
wird das Beet, wenn man will, mit Brettern ein⸗ 
gefaßt, und mit klarem Duͤnger wie Gartenland 

beſtellt 
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beſtellet und umgraben; denn nun trifft keine 
Spitze des Grabſcheides die Wurzel mehr, die zu 
tief liegt, um Schaden zu leiden. Man kann = 
wohl auf die Spargelbeete etwas Spinat⸗ un 
Sallatſamen ohne Rachtheil der Spargelpflanzen 
freuen. 

Im vierten Fruͤhjahre oder nach verfloſſenen 
vollen drey Jahren ſticht man zum erſtenmal den 
Spargel, und man wird von jeder Pflanze mehrere 
vier bis ſechsloͤthige Stangen erhalten, wenn man 
dieſe Anweiſung genau befolget. 

Auf einem Beet von vier Fuß Breite und neun⸗ 
zig Fuß Länge kann man in zwey Reihen füglich ein 
Schock Pflanzen legen, und zwar dergeftalt, daß 
die Pflanzenreihen drey Viertel Fuß vom Gange 
ab, und jede von der andern zwey und einen halben 
Fuß aus einander zu liegen kommen, die Pflanzen 
in den Reihen aber anderthalb Fuß von einander 
abſtehen. Legt man ſie nun nicht gerade gegen ein⸗ 
ander über, ſondern ins Kreuz, fo werden die 
Wurzeln einander nicht hindern. An Duͤnger wird 
etwa in drey Jahren ein gutes Fuder erfordert. 


VII. Mittel wider das Schwitzen der Füße: 


Das Schwitzen der Fuͤße iſt mit vielen Unannehm⸗ 
lichkeiten verbunden, ſowohl wegen des uͤbeln Ge⸗ 
ruchs, als auch deswegen, weil die Fuͤße vom 
Schweiße oft wund gefreſſen werden. Go läftig es 
aber auch ift, fo iſt es doch eine Wohlthat der Na⸗ 
tur, und muß durchaus nicht gewaltſam vertrieben 
werden. Folgendes Mittel iſt unſchaͤdlich und doch 
wirkſam. Man ſtreue alle Morgen etwas Roggen⸗ 
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oder Weitzenkleye in die Seruͤmpfe, welche nicht 

nur die Feuchtigkeit anziehet, ſondern auch den 
Fuß kuͤhlet. An jedem Abend wird dieſe feucht 
gewordene Kleye forgfaltig wieder ausgerieben, und 
die Strümpfe aufgehängt „Damit. fie die Nache 
ganz trocken werden. Dadurch verhuͤtet man nicht 
nur das Wundwerden der Fuͤße, ſondern auch die 
andern Perſonen höchit unangenehme Ausduͤnſtung 
derſelben, und verſpuͤrt nie einigen Nachtheil da⸗ 
von. Merkt man, daß die Fuße durch den fortge⸗ 
ſetzten Gebrauch dieſes Mittels oder wegen kuͤhlerer 
Witterung faſt trocken werden wollen; ſo unterlaſſe 
man daſſelbe ſo lange, bis man ſich wieder dazu ge⸗ 
noͤthigt findet. Werden die Füße einmal wund, 
fo iff nichts beſſer, als daß man die wunden Theile 
beym Schlafengehen mit warmen reinem Talg von 
einem brennenden Lichte beſtreicht. 

Man nehme einen großen Badeſchwamm, tren⸗ 
ne ihn in der Mitte von einander, ſo daß er zwey 
Sohlen abgiebt, einen kleinen halben Finger dick. 
Dieſe Sohle waſche man einigemal aus, befeuchte 
fie mit Weineſſig oder anderm guten Eſſig, drücke 
fie bis zum Trocknen aus und lege fie in die Struͤm⸗ 
pfe. Alle Abende waſche man dieſe Sohlen einige⸗ 
mal aus, druͤcke ſie recht aus, befeuchte ſie mit 
Eſſig, und laſſe fie die Nacht über austrocknen, 
um ſie des Morgens wieder in die Struͤmpfe zu 
legen. f 


VIII. ueber das männliche und weibliche Ge- 
ſchlecht der Pflanzen. 

Kaspar. Lieber Herr Redlich! Was lehren ſie 

doch alles unſere Kinder! Da kommt mein = 

geſtern 
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geſtern nach Haufe. und erzähle mir ganz voller 
Freude, daß ſie den Anfang gemacht haͤtten, die 
Botanik zu lehren. Ich frage erſtaunt, was das 
fur ein Ding iſt. Er antwortet mir: das habt ihr 
freylich nicht gelernt, das iſt die Kenntniß der 
Pflanzen und Gewachfe; wir ſollen alle Baume, 
Kräuter und Geſtrauche kennen lernen, die um 
unſer Dorf herum wachſen; er hat uns auch geſagt, 
daß bey den Gewaͤchſen ſowohl Maͤnnchen und 
Weibchen ſind, als bey den Thieren. Das will 
mir nun gar nicht in den Kopf. Was wollen Sie 
denn aus den Jungen machen? Sie ſollen ja keine 
Een fee e hochgelahrte Männer werden; Baus 
ern ſollen fie werden, wie wir und da muͤſſen fie 
brav arbeiten lernen. Was hilft ihnen denn da 
all das gelehrte Zeug? 

R. Sepd nicht bange, daß eure Kinder wer⸗ 
den zu gelehrt werden. Sie ſollen nur alles das 
lernen, was ihnen kuͤnftig einmal nuͤtzlich werden 
kann, damit ſie recht geſcheute Bauern werden, die 
ihre Arbeiten um deſto beſſer und mit deſto groͤ⸗ 
ßerm Vortheil verrichten koͤnnen. Sh, gays 

K. Sie follen alfo wohl gar geſcheuter werden, 
als wir ſind? 1205 3 
_- Herrmann. Sey doch fille, armer Kaspar, 
als wenn dein Sohn nicht jetzt ſchon geſcheuter 
wäre, als du. Du kannſt ja nur ſehr langſam und 
ſtotternd leſen, kannſt mit vieler Muͤhe einen Ge⸗ 
ſang aufſchlagen, kannſt weder ſchreiben noch rech⸗ 
nen. Dein Sohn lieſet fertig, ſchlagt alle Gefange 
und Spruͤche geſchwind auf, ſchreibt eine leſerliche 
Hand, und rechnet dir es geſchwind im Kopfe aus, 
wie viel zehn Scheffel und ſieben Metzen Erbſen ko⸗ 
ſten, wenn eine Metze einen Groſchen und neun 
Pfennige koſtet. in 3 
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K. Nun, ich glaube, daß das alles ſehr gut 
iſt; aber wozu wird ihm einmal die Kenntniß der 
wilden Kräuter und Pflanzen nügen? Wenn er 
weiß, was Weitzen, Roggen, Gerſte, Hafer, 
Erbſen, Linſen und Wicken, Hirſe, Flachs und 
Hanf ſind, die er auf dem Felde bauen muß, wenn 
er Rüben, Kohl und die andern Gartengewaͤchſe 
kennt, die wir Bauern in unfern Gärten haben; 
ſo weiß er genug, und ich frage noch einmal, wozu 
nuͤtzt ihm das andere Zeug? 

R. Wozu? ihr wißt doch wohl, daß es man⸗ 
cherley Gewaͤchſe und Kraͤuter giebt, die giſtig und 
für Menſchen und Thiere ſchaͤdlich und toͤdlich find? 
Kennt ihr ſie alle? HS : 

K. Einige kenne ich wohl, aber freylich nicht 


alle. 5 

R. Könnt ihr euch nun wohl dafür in Acht neh⸗ 
men und Schaden verhuͤten? Wie vielen Menſchen 
hat der Mangel dieſer Kenntniß ſchon das Leben ge⸗ 
keſtet, da fie aus Unwiſſenheit giftige Kräuter, 
Wurzeln und Schwaͤmme gegeſſen haben. Wie 
manches Stuͤck Vieh hat ſich an dem ihm vorgeleg⸗ 
ten Futter zu Tode gefreſſen. Wie manche Pflanze 
verachtet ihr als ein unnuͤtzes Unkraut, die doch 
einen ſehr großen Nutzen hat. Wird euer Sohn 
nicht viel beſſer daran ſeyn als ihr? wenn er weiß, 
dies Kraut iſt ein heilſames Arzeneymittel fuͤr Men⸗ 
ſchen oder Vieh, jenes aber iſt giftig und den Men⸗ 


ſchen oder Thieren ſchaͤdlich; nach dem Genuſſe dies 


ſes Graſes, dieſes Krauts geben die Kuͤhe viele und 
fette Milch, jenes Kraut hingegen verurſacht blaue 
oder blutige Milch. Und iſt denn das nicht ein gro⸗ 
ßer Nutzen, den eure Kinder durch dieſe Kenntniß 
erlangen, daß ſie den lieben Gott in ſeinen Werken 
erkennen und bewundern lernen? Wenn ſie aus 

jeder 


VIII. Das verſchiedene Geſchlecht der Pflanzen. 27 


jeder Blume ſehen, wie ſchoͤn er alles gemacht hat, 
wenn ſie ſehen, wie viele und mancherſey Pflanzen 
es giebt, wie kein Blattchen dem andern gleich fie- 
het, wie alles von denſelben ſeinen Nutzen hat. Da 
lernen eure Kinder den lieben Gott als den allmaͤch⸗ 
tigen, allweiſen und allguͤtigen Schöpfer kennen, 
und ehren, und was das Beſte iſt, auch lieben; 
wenn ſie Gott lieben, ſo werden ſie gewiß auch 
fromme und gute Menſchen ſeyn. N a 

Niklas. Vortrefflich, lieber Herr Redlich, daß 
Sie unſere Kinder alle die ſchoͤnen Sachen lehren! 
Aber ſagen Sie mir doch, ich bitte Sie, was ſoll 
denn das mit den Maͤnnchen und Weibchen der 
Pflanzen ſeyn, wovon mir mein Junge auch er⸗ 
zaͤhlt hat? Es kann doch unmoͤglich ein ſolcher Un⸗ 
terſchied ſeyn, wie bey den Haͤhnen und Huͤhnern, 
oder wie bey den Boͤcken und Schafen. 

R. Freylich nicht ganz ſo, aber doch auf aͤhn⸗ 
liche Art. Wartet, ich will euch durch den Augen⸗ 
ſchein uͤberzeugen. (Er geht in den Garten und 
kommt mit einer weißen Lilie wieder). Nun, ſeht 
ber, Freunde! die ſechs großen Blumenblaͤtter hei⸗ 
ßen die Blumenkrone. Die ſechs weißen Stiel⸗ 
chen, welche oben gelbe Hammer haben; jene heißen 
Staubfäden und dieſe Staubbeutel, und beyde ma⸗ 
chen die maͤnnlichen Befruchtungswerkzeuge oder 
das männliche Geſchlecht aus. Hon 
: = Habe ich doch ſo was all mein Lebtage nicht 

ehoͤrt! tas 
: N. Ich auch nicht, Nachbar; aber wir haben 
leider auch vieles nicht gehoͤrt, was uns doch ſehr 
nuͤtzlich geweſen wäre. 

K. Die Faͤden und Haͤmmerchen ſehe ich wohl; 
aber warum man daraus das männliche Gefchlecht 
machen will, das kann ich nur nicht begreifen. 8 

* Ur 
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R. Nur Geduld! Hier in der Mitte ſteht nun 
das weibliche Befruchtungswerkzeug, welches aus 
drey Theilen beſteht: dem Fruchtknoten oder der 
gruͤnen ſechseckichten Saule da unten, dem Staub⸗ 
wege oder dem 'grüngelbficheen Nagel, und der 
Narbe oder dem dreyeckigen Kopfe oben darauf. 
K. Sie wollen mir was weiß machen; wie 
konnen Sie denn die Dinge männliche und weibliche 
Befruchtungswerk zeuge nennen? is 

H. Sey doch nur ſtill! ich brgkäfe die Sache 
auch noch nicht, wir muͤſſen weiter Hören)» 

R. Ihr ſeht doch da den gelben Staub, one 
an den Staubbeuteln haͤngt? das iſt der Samen⸗ 
ſtaub oder Blumenſtaub. Seht ihr auch, daß oben 
die Narbe rauh iſt, und ‚Ber einer 1 ar 
tigkeit glaͤnzt ?: 629% 

x Das ſehe ich ſchawohlh 77 

Dieſer gelbe Staub wird nun vom n Winde 
Ir econ auch wohl von den Bienen und 
Schmetterlingen auf die Narbe gebracht, welche da⸗ 
durch befruchtet wird. Wenn dies geſchehen iſt, 
werden die Staubbeutel welk und fallen ab, die Nar⸗ 
be und der Staubweg ebenfalls, der Fruchtknoten 
hingegen wächft und ſchwillt auf, ; a e darin 
wird groͤßer und zuletzt reif. 

K. Aber werden Sie Ache böse) n ich i im⸗ 
mer noch ſage, daß ich es nicht begreife, wie die 
Staubfaͤden und Haͤmmer das maͤnnliche und der 
Nagel das . n ausma⸗ 
chen ollen. 


R. Das ergiebt fi ſich dardwe, daß der rache 
knoten keine Frucht bringt, wenn der Staub nicht 
auf die Narbe gekommen und hineingedrungen iſt. 
Bricht man die Staubbentel ab, ehe der Staub auf 
die Narbe geflogen iſt, fo entſtehet kein Same, oder 
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er geht doch nicht auf, weil der Fruchtknoten nicht 
befruchtet iſt. Eben ſo wird keine Frucht und kein 
Same entſtehen, wenn man den Staubweg und die 
Narbe abbricht, weil die Staubbeutel den Frucht⸗ 
knoten nicht haben befruchten koͤnnen. 
: Das ware doch gar etwas wunderbares! 
Nun muß ich bald glauben, daß auch die Pflanzen 
männlichen und weiblichen Geſchlechts ſind. 
N. Mir iſt doch auch noch manches dunkel in 
der Sache. Da habe ich in meinem Garten ein 
Wachholderbaͤumchen, das trägt keine Wachhol⸗ 
dern, ob es gleich im May recht ſchoͤn bluͤhet. 
H. Und ich hatte ein paar in meinem Garten, 
die tragen Wachholdern in Menge, und man ſieht 
ſie im Fruͤhjahre kaum bluͤhen. 
R. Das iſt wieder ein anderes Ding. Der 
Wachholderſtrauch gehoͤrt unter die Gewaͤchſe mit 
ganz getrennten Geſchlechtern. ; 
N. Was find denn das fuͤr Gewaͤchſe? 

R. Solche, wo männliche und weibliche 
Bluͤthen anf verſchiedenen Gewaͤchſen ſtehen. 

N. Alſo wäre mein Baum männlichen Ge- 

ſchlechts und hatte männliche Bluͤthen? iG 
RN. Allerdings. Ihr werdet im May wohl 
gefunden haben, daß lauter kleine gelbe Kluͤmpchen 
von der Größe einer Johannisbeere daran hängen, 
die eine erſtaunende Menge von gelbem Staube 
enthalten, der aus den Staubbeuteln kommt. 

Daher kommt es wohl, daß einem ſo viel 

gelbes Mehl auf den Schuhen hängen bleibt, wenn 
man um die Zeit durch die Wachholderbuͤſche geht. 
R. Ganz recht. Ihr werdet finden, daß, 
wenn ihr an manche Wachholderbuͤſche ſtoßt, eine 
Wolke von gelbem Staube herausführt, aus an⸗ 
dern aber nichts, wenn ihr ſie auch gears 
lite 
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ſchuͤttelt. Jene haben bloß maͤnnliche, dieſe bloß 
weibliche Blüchen, die ganz klein, grim, ſternfoͤr⸗ 
mig ſind, aus welchen die Wachholdern entſtehen. 

N. Aber wie kommt der Blumenſtaub von 
den maͤnnlichen auf die weiblichen Bluͤthen? 
Ri. Der Wind führe dieſen Staub von einem 
Baum zum andern, wenn ſie nahe genug beyſam⸗ 
men ſtehen; ſtehen ſie aber zu weit aus einander, 
daß der Samenſtaub nicht bis dahin fliegen kann, 
fo träge der Baum entweder gar keine oder doch nur 
wenige kleine unfruchtbare Wachholdern, die nie⸗ 
mals aufgehen. 8 

N. Nun iſt mir es klar, warum ich niemal 
Wachholdern bekomme. 

R. Ich will euch noch ein Beyſpiel anfuͤhren, 
woraus ihr ganz deutlich ſehen koͤnnet, daß das 
maͤnnliche Geſchlecht ſich bey einer und das weibliche 
Geſchlecht bey der andern Pflanze befindet. Ich 
weiß, daß ihr jährlich etwas Hanf bauet, und da 
werdet ihr doch den Fimmel kennen. Sagt mir 
doch, was der Fimmel iſt? f ' 

K. Ja, Fimmel ift Fimmel und Hanf iſt 
Hanf. 

R. Aber ihr findet doch wohl einen merklichen 
Unterſchied zwiſchen beyden? ; 

N. Der Fimmel bluͤht und reife früher und 
wird eher ausgezogen, als der Hanf. 

H. Da wird wohl jener der männliche und 
dieſer der weibliche Hanf ſeyn? i 

R. Ganz richtig. Der Fimmel enthält die 
männlichen Bluͤthen, in welchen bloß fünf Staubfaͤ⸗ 
den mit vierkantigen Staubbeuteln ſtehen. Die 
weibliche Bluͤthe des Haufs aber hat zwey Staub⸗ 
wege und einen kleinen Fruchtknoten. Der Hanf 
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gehört alſo zu den Gewaͤchſen mit ganz getrennten 
Geſchlechtern. 

H. Solche Dinge koͤnnte unfer einer von ſelbſt 
herausbringen, wenn man nur feine Augen recht 
aufthäte und ein wenig nachdächte. Der Fimmel 
trägt ja niemals Samen, aber wohl der Hanf; das 
her ziehen wir jenen gleich auf, wenn er abgebluͤhet 
hat, und laſſen dieſen fo lange ſtehen, bis der Same 
reif geworden iſt. 

R. Wolltet ihr den maͤnnlichen Hanf vor der 
Bluͤthe ausreißen, fo würde der Same zur Ausſaat 
ganz untauglich ſeyn. Eben ſo giebt es bey dem 
Hopfen Stauden, die keine Fruchtzapfen bekom⸗ 
men, ſondern davon die Bluͤthe abfaͤllt. Dies iſt 
der maͤnnliche Hopfen; die weibliche Pflanze be⸗ 
kommt nur ſolche Zaͤpfchen, die wir zum Bier⸗ 
brauen brauchen. 

N. Man findet aber in den Hopfengarten ſel⸗ 
ten ſolche männliche Hopfenſtoͤcke, und dennoch 
wird der Hopfen gut und kraͤftig. 

R. Ja zum Bierbrauen iſt er wohl gut. 
Wenn man aber den Samen von ſolchen Hopfen⸗ 
zaͤpfchen faen wollte, bey welchen kein männlicher 
Hopfen geſtanden hätte, fo wuͤrde man fic) betruͤ⸗ 
gen; denn der Same wuͤrde nicht aufgehen, weil er 
durch den Staub nicht wäre befruchtet worden. 

H. Wir haben ja auch nicht noͤthig, Hopfen 
aus dem Samen zu erziehen, da er beſſer und ge⸗ 
ſchwinder durch Fächfer fortgepflanzt wird. 

R. Wenn man ſolchen männlichen Hopfen in 
Hecken findet, ſo glaubt man gewoͤhnlich, dies ſey 
wilder Hopfen und denkt, wenn man ihn verpflanze, 
daß er zahm werde und Frucht trage; allein aus 
einer männlichen Staude wird nie eine weibliche 


werden. 
N. Das 
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N. Das habe ich erfahren; ich habe von ſol⸗ 
chem Hopfen Faͤchſer genommen und ſie in den Gar⸗ 
ten verpflanzt, aber es iſt nichts daraus geworden. 

R. Eben fo find alle Weidenarten, die Eſche, 
die weiße und ſchwarze Pappel Gewaͤchſe mit völlig 
getrennten Geſchlechtern. 

H. Giebt es aber auch wohl Gewaͤchſe mit 
halb getrennten Geſchlechtern? 

R. O ja, ſehr viele. Habt ihr wohl auf die 
Gurken Achtung gegeben, wenn ſie bluͤhen? 

H. Viele Bluͤthen find. falſch und es erfolgen 
keine Gurken darauf. So bluͤhen jetzt meine Gur⸗ 
ken faſt alle blind, und ich fürchte, daß ich auf vier 
Beeten kein Mandel Gurken bekomme. 

R. Dieſe ſogenannten blinden Bluͤthen ſind 
maͤnnliche, welche bloß Staubfaͤden mit den Staub⸗ 
beuteln haben; dagegen haben die weiblichen bloß 
Staubwege und Fruchtknoten, welche der Anſatz 
zur Gurke find. Das iff nun ein Gewaͤchs mit halb⸗ 
getrennten Geſchlechtern, da die Geſchlechter zwar 
getrennt ſind, aber doch auf einer Pflanze ſtehen. 

N. Aber wie kommt doch der Blumenſtaub 
von einer Pflanze auf die andere? 


R. Der Wind kann ihn von der einen zur an⸗ 
dern bringen. Groͤßtentheils aber geſchiehet wohl 
die Befruchtung durch die Bienen. Da dieſe den 
Blumenſtaub eintragen, um Wachs daraus zu ver⸗ 
fertigen, fo waͤlzen fie fic) darin herum, und wenn 
ſie denn zu weiblichen Blumen fliegen, um da auch 
dergleichen Staub zu ſuchen, ſo verlieren ſie etwas 
von dem mitgebrachten Staube und befruchten da: - 
durch die Bluͤthe. 

H. Giebt es denn unter den Baͤumen auch 
dergleichen mit halbgetrennten Geſchlechtern? 
te ae R. Die 
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R. Die Wallnußbaͤume find von dieſer Art; 
denn die langen Wuͤrſtchen, welche im May an 
dieſen Bäumen hängen, find die männlichen Bluͤ⸗ 
then; die weiblichen aber ſehen aus wie kleine Wall 
nuͤſſe, nur daß fie breit gedrückt find, und oben zur 
Seite gekruͤmmte Staubwege haben. Auch die 
Haſelſtaude iſt halbgetrennten Geſchlechts. Die 
kleinen ſogenannten Kaͤtzchen ſind die maͤnnlichen 
Bluͤthen und die kleinen karmoiſinrothen Buͤrſtchen, 
die aus den Knoſpen hervorragen, die weiblichen. 
Hieher gehören auch die Eiche, Birke, Noth: und 
Weißbuche, Erle, Tanne, Fichte und Kiefer. 

K. Wie nennt man denn aber die Gewaͤchſe, bey 
welchen, wie Sie uns oben bey der Lilie gezeigt 
haben, die männlichen und weiblichen Befruch⸗ 
tungswerkzeuge ſtehen? 

R. Dieſe nennt man Zwitterbluͤthen, derglei⸗ 
chen alle unſere Obſtbaͤume haben. Wenn ihr eine 
Kirſchblüthe betrachtet, fo werdet ihr am Rande 
herum lauter Staubfäden mit Staubbeuteln antref⸗ 
fen, und in der Mitte den Staubweg mit der Narbe. 

K. Was doch das fuͤr ſeltſame Dinge ſind, die 
Sie uns erzaͤhlen! 8 

H. Freylich muͤſſen ſie uns wohl ſeltſam vorkom⸗ 
men, da wir noch niemals etwas davon gehoͤrt, und 
auch die Blumen und Bluͤthen obenhin und nicht 
aufmerkſam betrachtet haben. 3 

N. Giebt es denn noch mehr Verſchiedenheiten 
in Anſehung der Geſchlechter? ay 

Np Ja es giebt auch Pflanzen mit vermengten 
Geſchlechtern, wo Zwitterblumen entweder mit 
maͤnnlichen oder weiblichen Blumen allein, oder 
mit mannlichen und weiblichen verbunden ſind. So 
findet man bey dem Maßholder Zwitterblumen und 
auch bloß männliche auf einem Strauche, bey der 
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Eſche aber auf einigen Baͤumen lauter Zwitterblu⸗ 
men und auf andern lauter weibliche Blumen. 

H. Wie weislich doch Gott alles in der Natur 
eingerichtet hat! Gluͤcklich find unſere Kinder, daß 
ihnen ſo herrliche Sachen geſagt und gezeigt werden, 
und daß ſie ſchon in der fruͤhen Jugend auf die un⸗ 
endliche Macht, Weisheit und Guͤte Gottes auf⸗ 
merkſam gemacht werden! 


IX. Von der richtigen Pflege und 
Wartung der Pferde. a 


Wenn man ſeine Pferde in einem beſtaͤndigen 
guten und brauchbaren Stande erhalten will, ſo 
kommt dabey alles auf eine richtige Pflege und War⸗ 
tung an; denn ohne dieſe iſt auch das beſte und reich- 
lichſte Futter vergebens. Pferde von einerley Gute, 
die einerley Futter bekommen, gedeihen doch bey 
einem Knecht weit beſſer als bey dem andern, wo⸗ 
von die fleißige und und gute Wartung, die ihnen 
ein Knecht vor dem andern giebt, lediglich der 
Grund iſt. Hieraus folgt, daß es bey den Pfer⸗ 
den, nebſt einem reichlichen und nahrhaften Futter, 
hauptſaͤchlich auf eine richtige Wartung ankomme. 
Bey der richtigen Pflege und Wartung der 
Pferde muß man vornehmlich auf folgende Stücke 
Acht haben. : 

1) Niemals muͤſſen den Pferden übermäßig 
große Sutter gegeben werden, ſondern man 
muß ſie jederzeit maͤßig einrichten. Unter allen 
Hausthieren find die Pferde die zaͤrtlichſten; man 
muß daher alle Sorge tragen, daß man ihnen den 
Appetit nicht durch ein ekelhaftes Futter a 
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Wird zu viel Futter auf einmal vorgeſchuͤttet, ſo 
daß das Pferd es nicht wenigſtens in einer halben 
Stunde verzehren kann; ſo wird das Futter durch 
feinen Waſen warm und ihm verekelt, und es be⸗ 
quemt ſich nicht eher wieder zum Freſſen, bis ihm 
ein friſches Futter eingeſchuͤttet worden. Unver⸗ 
nuͤnftige Knechte ſchuͤtten auf das alte Futter ein 
friſches; das Pferd genießt etwas davon, tritt aber 
bald wieder zuruck, und man muß das alte Futter 
nebſt dem friſchen herauswerfen. Dabey geht viel 
Futter verloren, und man darf ſich nicht wundern, 
wenn die Pferde auch bey dem reichlichſten Futter 
maße doch in ſchlechten Umftanden find. Ein bine 
länglicyes Futter für ein Stallpferd iff auf vier und 
zwanzig Stunden an Korn und Haͤckſel zehn Me⸗ 
gen. Giebt man ihnen davon bey einer jeden Ab⸗ 
ſuͤtterung fünf kleinere Futter, fo darf man nicht bee 
fürchten, daß fie ſich an ſolchem mäßigen Futter vers 
ekeln und die Hälfte in der Krippe laſſen werden. 

2) Die Rrippen muͤſſen jederzeit rein gehal⸗ 
ten und bey jedesmaligem Suttern die Ueber⸗ 
bleibſel des vorigen Futters aus denſelben weg⸗ 
geſchafft werden. Auch bey dem maͤßigſten Fut⸗ 
tern freſſen die Pferde oft nicht rein aus; das zuruͤck⸗ 
gebliebene bekommt einen ſauern Geruch und theilt 
dieſen dem friſchen Futter mit; auch verunreinigen 
oft die Spinnen und anderes Ungeziefer, auch wohl 
die Huͤhner, die Krippen: folglich iſt es nothwen⸗ 
dig, dieſe bey jedesmaligem Futtern rein auszuwi⸗ 
ſchen und von allem Unrath zu reinigen. 

3) Das für die Pferde beſtimmte Seu muß 
ebenfalls richtig angewendet werden. Das 
Heu ift beſtimmt, theils den Pferden mehrern Leib 
zu geben, theils das Tränken deſto unſchaͤdlicher zu 
machen. Es muß alſo nicht willkuͤrlich e 
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ſondern zu einer ſolchen Zeit vorgelegt werden, wo 
es dieſe Abſichten erfordern. Die rechte Zeit hiezu 
iſt kurz vor jedesmaligem Traͤnken und wenn ſie er⸗ 
hitzt in den Stall kommen. 

4) Sehr viel kommt auf das fleißige und 


behutſame Traͤnken der Pferde an. Sie find 


von einer vorzüglich hitzigen Natur, und haben 
daher nicht nur einer öftern Abkühlung noͤthig, ſon⸗ 
dern ihr hitziger Magen gebraucht auch zur Ver⸗ 
dauung des Futters einer oͤftern Abkühlung. Be⸗ 
ſonders iſt das oͤftere Tranfen bey Pferden, die 
auf Hartfutter ſtehen, noͤthig. Behutſam muß 
auch bey dem Tränken verfahren werden, weil ſonſt 
viel Schade dadurch angerichtet werden kann. Kein 
Pferd muß bey dem Ausſpannen eher zu ſaufen 
bekommen, bis es ein Heufutter verzehrt hat, wei 
ches beſonders auf Reiſen ſehr genau zu beobachten 
iſt. Das Waſſer muß klar und rein, aber nicht 
von zu harter Natur ſeyn. Ein weiches Brunnen⸗ 
oder Fließwaſſer iſt das beſte. Das Waſſer aus 
tiefen und kuͤhlen Brunnen muß eine Weile ſtehen, 
damit es die Brunnenkaͤlte verliere; ſonſt kann ein 
Pferd, auch wenn es wirklich ſchon abgekuͤhlt iſt, 
ſich leicht uͤberſaufen. Dieſe Vorſicht iſt in heißen 
Sommertagen, auch wenn die Pferde im Stalle 


ſtehen, nicht ohne Rutzen. Ein aufmerffamer 


Landwirth muß daher dahin ſehen, daß die Eimer 
in den Ställen jederzeit mit Waſſer angefuͤllt find. 
5) Obne fleißiges Striegeln und Putzen 
kann auch das beſte Futter nichts helfen. Das 
Striegeln und Putzen giebt dem Pferde nicht nur 
ein gutes aͤußeres Anſehen, ſondern ein beſtaͤndig 
rein gehaltenes Pferd gedeihet jederzeit beſſer und 
bleibt mehr bey Kräften, als ein anderes, welches mit 
Staub und Unflath bedeckt iſt. Der ſich K die 
aut 
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Haut anlegende freffende Staub verurſacht bey al⸗ 
len Thieren eine unangenehme Empfindung, welche 
das Gedeihen hindert, wie ſolches aus der Erfah 
rung bekannt iſt. Bey den Pferden iſt der Staub 
weit freſſender, fie ſchwitzen auch mehr und erzeu⸗ 
gen daher mehr Staub, als andere Thiere; das 
Reinigen ift alfo bey ihnen um fo noͤthiger. Es 
ft nicht genug, daß die Pferde des Morgens vom 
Staube gereinigt werden, ſondern fo oft fie getrie⸗ 
ben worden ſind und noch an demſelben Tage wieder 
angeſpannt werden ſollen, muß die Striegel von 
fleißigen Knechten gebraucht werden. Faule 
Knechte pflegen oft, um dem Herrn ein Blendwerk 
vorzumachen, bey dem zweyten Anſpannen die 
Pferde nur bloß mit einem naſſen Lappen zu übere 
wiſchen, wornach ſie in der erſten halben Stunde 
glänzend ausſehen, als wenn fie ordentlich mit der 
Striegel geputzt waren; ein aufmerkſamer Land» 
wirth aber kann dies auf mancherley Art bald ent⸗ 
decken. ‘ 
6) Eine vernünftige Einrichtung der Ar⸗ 
beiten, ſowohl zu Sauſe, als auch auf Reifen, 
traͤgt zum Wohlſtande der Pferde auch viel 
bey. Die Pferde koͤnnen nicht beſſer geſchont und 
im guten Stande erhalten werden, als wenn die 
Arbeiten, die fie täglich verrichten muͤſſen, zur rech⸗ 
ten Tageszeit geſchehen. Eine Hauptregel iſt, daß 
man in den Sommertagen die Pferde in den kuͤh⸗ 
len Fruͤhſtunden arbeiten, in der Hitze aber ruhen 
laſſe, weil fie in einer heißen Stunde durch die Are 
beit mehr abgemattet werden, als in zwey kuͤhlen 
Stunden geſchiehet. Eine zweyte Regel iſt, daß 
die Pferde, wenn ſie gedeihen ſollen, des Abends 
zu rechter Zeit in den Stall kommen muͤſſen, damit 
fie vor einbrechender Nacht gehörig abgefuͤttert were 
g C3 den 
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den koͤnnen. Das Abendfutter ſchmeckt den Pfer⸗ 
den am beſten und bringt ihnen das meiſte Gedei⸗ 
ben. Begreiflich iſt es, daß, wenn die Pferde erſt 
gegen neun Uhr in den Stall kommen, ſie vor an⸗ 
brechender Nacht nicht mehr recht abgefuͤttert wer⸗ 
den koͤnnen, woraus nichts als Unordnung fuͤr 
Menſchen und Vieh entſtehet. Auf Reiſen iſt die 
Beobachtung dieſer Regeln von vorzuͤglichem Nutzen. 
Hat man gleich in den Wintertagen von uͤbermaͤßi⸗ 
ger Hitze fo wenig, als von dem Ungeziefer für die 
Pferde etwas zu befürchten; fo find doch in Anſe⸗ 
hung der Arbeiten ſolche Maßregeln zu nehmen, 
daß theils in der Arbeit nichts verloren, theils auch 
die Pferde in der Wartung nicht verkuͤrzt werden. 
Gewöhnlich ſpannt man im Winter bey den Haus⸗ 
arbeiten erſt des Morgens um acht Uhr an und ar⸗ 
beitet bis eilf, Nachmittags aber von zwey bis fuͤnf 
Uhr. Bey dieſer Einrichtung wird viel Zeit mit 
An» und Ausſpannen verloren, und die Pferde 
haben dabey doch keine rechte Ruhe. Beſſer iſt es 
daher, daß man in den kurzen Wintertagen nur 
einmal, und zwar des Morgens um acht Uhr, an⸗ 
ſpannt und um drey Uhr wieder ausſpannt; denn 
ein Pferd kann bey der Winterwitterung ohne Be⸗ 
denken ſechs bis ſieben Stunden hinter einander 
arbeiten. So iſt es auch auf Reiſen im Winter 
beſſer, die Pferde einen Weg von vier bis ſechs 
Meilen in einem Futter thun zu laſſen, als ſie durch 
eine unterwegens vorgenommene Fuͤtterung in die 

Gefahr des Nachtreiſens zu ſetzen. 

7) Verſchiedene kleine anzubringende Ne⸗ 
benvortheile, als junge Diſteln, Neſſelſamen, 
Leinkuchen koͤnnen das Aufnehmen der Pferde 
auch ſehr befoͤrdern. Wie die Pferde nach den 
jungen Diſteln zunehmen und muthig werden, kann 

man 
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man recht zuſehens bemerken. Ihr aͤußeres gutes 
Anſehen wird durch eine glänzende Farbe vermehrt 
und zeugt zugleich von ihrem innern guten Zuſtande. 

wird einem Landwirth nicht gereuen, wenn er 
durch ein paar alte Weiber oder durch Kinder die 
Diſteln auf den Aeckern ausſtechen und den Knech⸗ 
ten in den Stall liefern laͤßt. Die Dänen wiſſen 
durch ein geringes Mittel ihren Pferden Feiſtigkeit 
und ein gutes Anſehen zu geben. Sie ſammeln 
den Samen von den Brennneſſeln, trocknen und 
puͤlvern ihn, und geben von dieſem Pulver den Pfer- 
den unter ihrem Morgen » und Abendfutter eine 
Handvoll, wornach fie nicht nur viel Fleiſch anſetzen, 
ſondern auch ein kurzes glaͤnzendes Haar bekommen. 
Die Leinkuchen haben nicht nur eine naͤhrende Kraft, 
ſondern ſind auch im Kropfe und Druͤſen ein 
ſehr erleichterndes Mittel. Man wirft etwa einen 
halben Leinkuchen in die Traäͤnkeimer, nud laßt die 
Pferde davon trinken. Ein Leinkuchen iſt auf ein 
paar Pferde wohl auf acht Tage hinreichend. Auch 
thut es gut, wenn man das trockne Futter mit ſol⸗ 
chem Leinkuchenwaſſer beſprengt. In Ermangelung. 
der Leinkuchen kann man auch die Oelkuchen von 
ausgepreßten Raps⸗ oder Ruͤbeſamen nehmen. 
Der Waid iſt mit den Leinkuchen von gleicher Wir⸗ 
kung, wenn er noch in den Ballen iſt. Man din- 
det etwa ein Pfund davon in ein Saͤckchen, wirft es 
in einen Traͤnkeimer und läßt die Pferde, fo lange 
es noͤthig iſt, davon ſaufen. Der Abgang des 
Kropfes wird dadurch merklich befördert, 

8) Eine gute und oͤfters friſche Streu iſt für 
alle, beſonders aber ermůdete Ackerpferde, ſehr 
heilſam. Ein jedes Pferd, beſonders aber dasje⸗ 
nige, welches durch ſchwere Arbeit oder vieles Lau⸗ 
fen ermuͤdet worden, will des Nachts eine bequeme 

C 4 Ruhe 


4% IX. Die richtige Wartung der Pferde. 


Ruhe genießen, weil die erſchoͤpften Kräfte nicht 
bloß durch das Futter, ſondern auch durch die Ruhe 
wieder erſetzt werden. Gewoͤhnlich bindet man die 
einmal gemachte Streu des Morgens wieder auf, 
ſtreuet ſie des Abends wieder unter, und faͤhrt da⸗ 
mit ſo lange fort, bis ſie zu einem Miſtklumpen 
geworden iſt. Die Pferde als beſonders reinliche 
Thiere legen ſich entweder gar nicht, oder thun es 
doch mit Widerwillen. Man gebe ihnen daher alle 
Abend eine friſche Streu, laſſe ſie den ganzen Tag 
hindurch liegen, und werfe ſie erſt den folgenden 
Abend auf den Miſthaufen. Auf dieſe Art bekom⸗ 
men die Pferde täglich ein friſches Lager, und der 
Miſt wird auch dadurch anſehnlich vermehret. ; 
9) Der Sufbeſchlag muß richtig beſorgt 
werden. Die Unterlaſſung dieſer Vorſorge zieht 
mancherley Zufälle bey den Pferden nach ſich, wo⸗ 
durch öfters: viele Verſaͤumniß in der Wirthſchaft 
entſtehet. Manche Wirthe halten das Beſchlagen 
der Wirthſchaftspferde nicht fuͤr noͤthig, ja wohl 
gar für ſchaͤdlich, weil die beſchlagenen Pferde weit 
eher ſteif wuͤrden. Allenfalls iſt es bey den kleinen 
Pferden, welche von jeher des Barfußgehens ge⸗ 
wohnt ſind, und nur ganz kurz uͤber der Erde gleich⸗ 
fam wegſchleichen, nicht noͤthig; aber bey großen 
und ſtarken Pferden iſt es allerdings nothwendig, 
denn wenn ſie weiche Hufe haben, ſo hinken ſie, 
ſobald ſie nur einen unſachten Tritt thun, und wenn 
ſie ſproͤde Hufe haben, ſo laͤuft man Gefahr, daß 
ſie aufſpringen, oder wohl gar ganze Stuͤcken da⸗ 
von abbrechen. Beydes kann durch einen guten 
und richtigen Beſchlag verhindert werden. Da aber 
bekannt iſt, daß unerfahrne Schmiede viel Unheil 
beym Beſchlagen anrichten, indem ſie die Pferde 
bald vernageln, bald zu tief auswirken, ſo nehme 
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man dazu nur einen Schmied, deſſen Geſchicklichkeit 
in dieſem Stuͤcke bekannt iſt. 

10) Die Erhaltung der Pferde hänge auch 
gar ſehr von geſunden und bequemen Staͤllen ab. 
Ein tuͤchtiger und bequemer Pferdeſtall muß im 
Winter warm gehalten, im Sommer aber kuͤhl und 
luſtig ſeyn. Ein gemauerter Pferdeſtall iſt freylich 
im Winter und Sommer der beſte; doch kann auch 
ein Stall mit ausgemauerten oder doppelt verkleide⸗ 
ten Waͤnden im Winter die noͤthige Waͤrme ver⸗ 
ſchaffen. Im Sommer koͤnnen die Staͤlle dur 
wohl angebrachte Luken kuͤhl erhalten werden. at 
miijfen fie eine ſolche Lage haben, daß die heiße 
Mittagsſonne nicht auf die Thuͤren falle, weil da⸗ 
durch die Hitze des Stalls verdoppelt und zugleich 
eine Menge Ungeziefer herbeygelockt wird. Der 
Stall muß gut ausgebohlt ſeyn, weil das Stehen 
und Liegen der Pferde auf der bloßen Erde ihnen 
nachtheilig iſt. Auch iſt eine richtige Abtheilung 
des Raums fuͤr ein jedes Geſpann nöthig, weil die 
nicht zuſammen gewohnten Pferde ſich oft beißen 
und ſchlagen, auch die Knechte ſich bey der Fuͤtte⸗ 
rung leicht zu nahe kommen. 


X. Warnung vor den kleinen Buͤrſtchen un⸗ 
gr, ter den Linſen. . 


Die kleinen Buͤrſtchen, die man unter den Linſen, 
am häufigften unter dem Buchweizen findet, find 
der Same von der blauen Kornblume (Centaurea 
Cyanus L.). Ein jeder kennet dieſe Buͤrſtchen, aber 
es iſt nicht ſo bekannt, daß ſie der Geſundheit 
ſchaͤdlich find. Ein junger Gelehrter, der auf dem 
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Lande in Kondition ſtand, befand ſich allezeit nach 
Tiſche ſehr uͤbel, wenn Linſen waren gegeſſen wor⸗ 
den, und bekam heftige Leibſchmerzen. Als er 
wieder von Linſen hoͤrte, ließ er ſie ſich vor dem 
Kochen zeigen, und er fand viele von dieſen kleinen 
Buͤrſtchen darunter. Dies machte ihn aufmerkſam. 
Er ſammelte eine Handvoll von dieſen Buͤrſtchen, 
kochte ſie mit Waſſer ab, that etwas Butter dazu, 
und gab die Brühe einem jungen Hunde zu ſaufen. 
Nach einer Viertelſtunde bekam der Hund Konvul⸗ 
ſionen, ward von Zeit zu Zeit immer elender, fo 
daß man befuͤrchtete, er moͤchte toll werden, und 
ihn nach vier Stunden todtſchlagen mußte. Dieſe 
Geſchichte beweiſet offenbar, daß die Bürſtchen, 
wenn fie in Menge mitgekocht und aufgelöfee wer⸗ 
den, der Geſundheit ſchaͤdlich find. In vielen 
Haufern muͤſſen die Kinder in den Winterabenden 
Linſen verleſen. Sie ſuchen gewoͤhnlich dieſe 
Buͤrſtchen zum Spiel aus. Da aber viele Kinder 
die Gewohnheit haben, alles, womit ſie ſpielen, in 
den Mund zu nehmen oder zu kauen, ſo kann ih⸗ 
nen dies ſchon ſchaͤdlich werden, und wer weiß, 
wovon manche Kinder Krankheiten bekommen. 
Auf dem Lande wird es mit dem Verleſen der Lin⸗ 
ſen ſo genau nicht genommen, die Leute bekommen 
alſo allemal, wenn viele Buͤrſtchen mit darunter 
gekocht werden, etwas ſchaͤdliches mit. Man hat 
alſo Urſache, bey dem Verleſen der Linſen meh⸗ 
rere Sorgfalt anzuwenden. 


XI. Eine 


XI. Eine vorgegebene Hererey bringt ein gu⸗ 
tes Maͤdchen in das Grab. 


Als ich Hauslehrer war, hatte ich ein drenzehnjaͤh⸗ 
riges Mädchen mit im Unterricht. Dies Kind, 
das ältefte meiner Untergebenen, hatte eine vor⸗ 
treffliche Gemuͤthsart, war geſetzt, freundlich, faßte 
und begriff leicht, und machte mir viel Freude. 
Ich war von Oſtern bis Johannis ihr Lehrer, denn 
um die Zeit wurde dieſe gute Schülerin auf einmal 
in der rechten Huͤfte lahm. Die Mutter, die mehr 
Vorurtheile als Wahrheiten im Kopfe hatte, ſprach 
gleich von Hexerey; und da es in dem Dorfe eine 
Perſon gab, die nicht nur den Arzt machte, ſon⸗ 
dern die auch vor alles etwas wiſſen ſollte, fo wurde 
dieſe gebraucht, um dem guten Maͤdchen zu helfen. 
Taͤglich wurde daſſelbe zweymal geraͤuchert. Der 
Vater ließ ſich dieſe Narrheit gefallen, und ob es 
gleich mit dem Kinde immer ſchlimmer wurde, und 
es ſich an der Kruͤcke unter dem Arm forthalf; fo 
zog er doch keinen vernuͤnftigen Wundarzt zu Rathe. 


Eine Reiſe, die ich mit dem Vater nach einer 
benachbarten Stadt machte, gab mir Gelegenheit, 
ernſtlich mit ihm von den Umſtaͤnden der Tochter zu 
ſprechen. Noch jetzt ſuchte er ſich damit durchzu⸗ 
helfen, daß er zu dem Stadtchirurgus kein Ver: 
trauen habe. Mir zur Freude fand ich daſelbſt ei» 
nen Stabschirurgus, den ich kannte, und welcher 
drey Meilen von meinem damaligen Aufenthalts⸗ 
orte wohnte“ Hier brachte ich den Vater dahin, 
daß er durch mich den Arzt erſuchen ließ, mit uns 
zu reiſen. Es geſchahe, und er fand, daß ſich eine 
Menge Materie feſtgeſetzt hatte, daß dieſe muͤſſe 
weggeſchafft werden, daß es aber noͤthig ſey, ihm 
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das Maͤdchen zur Kur nach ſeinem Wohnort zu 
bringen. Mit einer Waͤrterin wurde die Leidende 
erſt nach Michaelis hingebracht, da ſich das Uebel 
ſchon um Johannis merkbar gemacht und nun ein⸗ 
gewurzelt war. 
Gegen Weihnachten gab ich meine Kondition 
auf, kam aber der Patientin näher, und hatte oͤf⸗ 
ters Gelegenheit ſie zu beſuchen. Jedesmal fand 
ich fie ſchlechter. Es war zu ſpaͤt für fie vernuͤnf⸗ 
tig geſorgt worden: der Huͤftknochen war angegrif⸗ 
fen und endlich konnte ſie nicht mehr aus dem Bette. 
Und nun Vaͤter! Muͤtter! leſet und nehmt es 
zu Herzen! noch jetzt durchdringt mich Wehmuth 
wieder, da ich das, was dieſes gute Mädchen mir 
vor ihrem Tode ſagte, niederſchreiben will. Im 
Sommer, ein Jahr nachher, da fie anfing lahm zu 
werden, ſaß ich des Nachmittags vor ihrem Bette. 
Sie freuete ſich uͤber meine Gegenwart, und da wir 
allein waren, reichte ſie mir freundlich die Hand und 
ſagte: Ich ſterbe, das weiß ich wohl; fuͤr mich iſt 
keine Huͤlfe. Daß ich behert bin, habe ich fo we⸗ 
nig wie Sie geglaubt. Ich weiß, daß Sie ſchwei⸗ 
gen werden: glaubte ich das nicht, ſo naͤhme ich die 
Sache mit ins Grab. — Ach! wie ſie mir die 
Hand drückte und fo feſt hielt! — Nun Sie ſollen 
es wiſſen, denn Sie kennen ja die Fehler meiner 
Mutter. Aber nichts, nichts geſagt, denn Sie 
wiſſen auch, daß mein Vater ein hitziger Mann iſt. 
Ich kam im vorigen Sommer die Treppe, welche 
nach der Kuͤche geht, herauf, und meine Mutter 
mir entgegen. Sie ſtieß mich zuruͤck, warum? 
weiß ich nicht; das aber weiß ich, daß ſie mich ge⸗ 
waltig mit dem Pantoffelhacken auf die Stelle geſto⸗ 
ßen hat, wo der Schaden iſt, und ich konnte nicht 
die Treppe heraufgehen. Sie weiß ihren Fehler 
wohl 
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wohl, denn ich habe fie daran erinnert; aber fie be- 
ſtand immer auf Hexerey und ſprach von boͤſen Leu⸗ 
ten. So habe ich nun ein ganzes Jahr viel ausge⸗ 
ſtanden und werde nun wohl bald ſterben. Wie 
Gott will. a 
Ich fing bey dieſer Ausſage an zu weinen, und 
das gutmuͤthige Maͤdchen ſprach es mit Mannes⸗ 
feſtigkeit. Die mir bekannte Neigung ihrer Mutter 
zum Trunk, die Gelaſſenheit dieſes Maͤdchens, ihr 
Entferntſeyn der ſtrafbaren Mutter Verdruß zu 
machen, ihr Auge und ihre Rede: ich ſterbe, das 
wirkte alles zugleich auf mich. 
Die Herzensgute ſtarb, und da ihre Eltern auch 
todt ſind, ſo kann ich dieſen traurigen Fall auch 
wohl bekannt machen. Mochte er doch auch da⸗ 
durch nuͤtzlich werden, daß Vaͤter und Muͤtter vom 
Aberglauben an Hexerey abließen, daß Väter und 
Mütter, die einer auf brauſenden Hitze und dem 
Trunk ergeben ſind, dieſe Fehler ablegten, denn 
unter tauſend Kindern duͤrfte es wohl ſchwerlich eins 
geben, das fo gutmuͤthig und verſchwiegen ware, 
wie das leidende und zum Tode bereitete Hannchen. 
Schroͤder. 


XII. Ein Mittel, daß die Saͤue nicht 
rauſchen. 


Wenn eine Sau nach dem Maturtriebe ſich mit 
dem Eber, (Beier, Kempen) abgiebt, um zum 
Ferkeln bezogen zu werden, ſo nennt man das: 
rauſchen. Will man eine Sau endlich zur Maſt 
füttern, fo muß ihr der Maturtrieb benommen wer⸗ 
den, und das geſchiehet durch das — 
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Aber nicht zu gedenken, daß der Schnitt nicht ſelten 
ſchlecht verrichtet, und alsdann eine Maſtſau, ehe 
man es ſich verſiehet, traͤchtig wird, fo geräth man 
damit auf dem Lande nicht ſelten in Verlegenheit. 
Denn wenn der Schweinſchneider auch zweymal 
im Jahre kommt, ſo kann die Sau entweder Ferkel 
haben, oder traͤchtig ſeyn, weil fie bey guter Fuͤtte⸗ 
rung in den erſten Wochen nach dem Ferkeln ſchon 
wieder rauſcht. Sie dem Schweinſchneider zuzu⸗ 
ſchicken, der wohl einige Meilen entfernt wohnen 
kann, iſt beſchwerlich und auch gefährlich. 

Wenn es alſo Mittel giebt, wodurch der Natur⸗ 
trieb alſo unterdruͤckt wird, daß die zur Maſt be⸗ 
ſtimmte Sau nicht zum Rauſchen kommt, ſo kann 
die Bekanntmachung derſelben nuͤtzlich werden. 
Hier iſt ein ſolches erprobtes Mittel. . 

Man legt eine aufgetrockuete Aalhaut in die 
Trinktonne, aus welcher der Spuͤhlicht zum Futter 
mit genommen wird, yührt ihn bey jeder Fuͤtterung 
um, und bleibt dabey ſolange, als die Sau gema- 
ſtet wird. Nachher nimmt man die Aalhaut heraus, 
trocknet fie wieder auf und bewahrt fie zum kuͤnftigen 
Gebrauch auf. 3 

Vor zwölf Jahren wurde mir dies Mittel von 
einer Landwirthin bekannt gemacht, und es hat 
jedesmal das Rauſchen verhindert, wenn ich davon 
Gebrauch gemacht habe. Doch wollte ich wohl 
rathen, daß man eine Haut nur zweymal gebrau⸗ 
chen moͤchte. Denn vor einigen Jahren gab ich einer 
Bauerfrau eine ſchon zweymal gebrauchte Aalhaut, 
und da hatte dieſelbe das Rauſchen der Sau nicht 
verhindert, weil ſie vermuthlich zu kraftlos geworden 


war. 
Schroͤder. 
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XIII. Mittel, jemandem das übermäßige 
Trinken abzugewoͤhnen. 


Der uͤbermaͤßige Gebrauch des Branntweins und 
der Liqueurs verdirbt, wenn man es auch nicht bis 
zur Trunkenheit kommen laͤßt, den Magen. Der 
Saͤufer verliert den Appetit, er kann wenig eſſen; 
der Magen ſchrumpft zuſammen, und es kommt 
endlich dahin, daß er keine Speiſen mehr annimmt, 
und daß der Saͤufer zuletzt vom Branntwein leben 
mu H Ses a : 
a felten find die Beyſpiele, daß Säufer 
lange leben; die meiſten richten fich in den beſten 
Jahren zu Grunde, werden kupfericht, ſchwach, 
gelaͤhmt, bekommen das Zittern in den Gliedern 
und ſterben an der Waſſerſucht oder Auszehrung. 
Wollen fie die üble Gewohnheit abſchaffen, fo wird 
ihnen ihr Zuſtand unausſtehlich. Gleichwohl iſt 
es nothwendig, und man erleichtert es ihnen auf 
folgende Weiſe. Man gebe ihnen Vormittags und 
gegen Abend ein jedesmal einen bis zwey Eßloͤffel 
voll von der Fieberrindeneſſenz oder von einem bit⸗ 
tern Kraͤuterwein, und außerdem zweymal des 
Tages zwanzig bis dreyßig Tropfen Vitriolelixier 
in Waſſer. Dies muß eine Zeitlang fortgeſetzt 
werden, und dabey kann man oft ein wenig Rha⸗ 
barber geben, doch ſo, daß es kein Purgieren verur⸗ 
ſacht. Außerdem ſind bittere und gewuͤrzhafte 
nicht ſpirituoͤſe Dinge ſolchen Perſonen zur Wieder⸗ 
berftellung befoͤrderlich. Sie koͤnnen Morgens 
nüchtern und Abends bey dem Schlafengehen einen 
gehäuften Theelöffel voll von folgender Latwerge mit 
einer halben Taſſe voll Waſſer nehmen. Man 
nimmt Pomeranzenſchalenkonſerve acht Loth, ein⸗ 
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gemachten Ingwer drey Loth, Kaskarill oder 
Walteriſche Rinde zwey Loth, pulveriſirt es und 
macht daraus mit genugſamen Pomeranzenſchalen⸗ 
ſyrop eine Latwerge. Hiermit und mit den obigen 
Mitteln muß eine lange Zeit fortgefahren werden. 


XIV. Vom Nutzen der Jeruſalemsartiſchocke. 
(Zu Num. IX. des Decembers 1799.) 


In dem Reichsanzeiger vom Jahre 1799 Num. 
163 lieſet man einen Aufjag über den Runkelruͤ⸗ 
benſyrop vom Herrn Riem und in einer Note fol⸗ 
gendes: Man hat nun noch eine gute Zuckerfrucht 
an den Erdaͤpfeln (Helianthus tuberoſus L.) gefun⸗ 
den, die den ſuͤßeſten und meiſten Syrop, folglich 
auch den meiſten Zucker geben, wie uns Braun⸗ 
ſchweiger Nachrichten und Rumpf in ſeiner Schrift: 
Deutſchlands Goldgrube, zeigen. Hiervon hat 
man zwar bey uns noch keine Verſuche gemacht, 
es darf aber hieran ſchon um deswillen nicht ge⸗ 
zweifelt werden, weil ich unter der gruͤnen Schelfe 
der Stengel eben gedachter Frucht einen reinen 
Zuckerſaft gekoſtet habe. Das aber wird noch aus⸗ 
zumachen ſeyn, ob die Wurzeln ſogleich aus der 
friſchen Erde genommen den beſten Zuckerſaft ge⸗ 
ben, oder ob fie nicht erſt hierzu am tauglichſten 
find, wenn fie eine Zeitlang außer der Erde in 
Kammern, in Sandgruben, oder in Kellern gele⸗ 
gen haben. Letzteres iſt wohl am wahrſcheinlich⸗ 
ſten, da von allen Wurzeln bekannt iſt, daß der 
Zuckerſaft ſich erſt vorzuͤglich in ihnen erzeuget, 
nachdem ſie aus der Erde genommen worden, und 
eine Zeitlang in Gruben oder Kellern auf bewahrt 
gewe⸗ 
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geweſen. Vom December an bis Ende Aprils 
enthalten ſie den mehreſten Zuckerſaft. 8 


XV. Vorbeugungsmittel wider die 
Viehſeuche. 5 


Ein gutes Mittel, die Krankheiten des Rindviehes 
zu verhuͤten, und auch der Viehſeuche vorzubeugen, 
iſt folgendes. Man nimmt die ſo genannten Holz⸗ 
aͤpfel oder die Früchte des wilden Apfelbaums, ent⸗ 
weder gruͤn und friſch oder an der Luft getrocknet, 
je nachdem es die Jahrszeit mit ſich bringt, ſtampft 
ſie klein und giebt ſie dem Viehe allein oder mit 
anderm Futter vermengt. Man kann ſie auch mit 
dem Getraͤnke des Viehes anbruͤhen, oder in kaltem 
Waſſer weichen und ausziehen laſſen, und auf dieſe 
Art dem Viehe ein angenehm ſchmeckendes und der 
Faͤulniß widerſtehendes Getränfe bereiten. Die 
Wirkſamkeit dieſes Mittels wird um ein Großes ver⸗ 
mehrt, wenn man Gelegenheit hat, das Vieh taglich 
durch Flußwaſſer zu treiben und zu baden, oder wo 
das nicht ſeyn kann, wenn man et mit friſchem 
Waſſer begießt, oder mit einem Schwamm und 
kaltem Wafer fleißig abwäſcht; denn die Erfahrung 
hat gelehrt, daß Gegenden, wo das Vieh bey dem 
Ein- und Austreiben durch das Waſſer ſchwimmen 
muß, von der Seuche verſchont geblieben ſind. 
Die Haupteigenſchaften der Holzapfel ſind, daß 

fie vermöge ihrer Saͤure, welche eine von der Natur 
ſelbſt zubereitete und alſo unverfaͤlſchte Effigfäure iſt, 
den Durſt loͤſchen, daß ſie der Urſache der Entzuͤn⸗ 
dung und der Faͤulniß widerſtehen und beſonders der 
ranzigen, gallichten, austrocknenden Schaͤrfe ent⸗ 
f D gegen 


50 XVI. Mittel, die Heimchen zu vertreiben. 


gegen find, und die daraus entſtehenden hoͤchſt 
nachtheiligen und gefährlichen Wirkungen und Fol⸗ 
gen verhindern. Dieſer vortrefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten wegen werden auch die Holzapfel von der 
aͤrmern Menſchenklaſſe in entzuͤndlichen und faular⸗ 
tigen Fiebern, in hitzigen und gallichten Krankheiten 
als ein abgekochter Trank, oder auch getrocknet und 
als Zugemüfe gekocht, mit dem größten Nutzen ge⸗ 
braucht; daher ſie auch in dieſer Abſicht von den 
Landleuten an Faͤden gereihet und in der Luft ge⸗ 
trocknet werden. King. 5 
Dies Mittel hat vor allen zur Vorbeugung 

der Viehſeuche vorgeſchlagenen Mitteln den Vor⸗ 
zug, daß es das einfachſte und der Natur ange⸗ 
meſſenſte iſt, daß es allezeit vorraͤthig bey der Hand 
und unverfaͤlſcht zu haben ſeyn kann, daß es gar 
nicht koſtbar und ein wahres Nahrungsmittel iſt, 
das aber zugleich als Vorbauungsmittel mit dem 
beſten Erfolge gebraucht werden kann. Man ſollte 
alſo billig auf die Anpflanzung der wilden Apfelbaͤu⸗ 
me bedacht ſeyn, und da dieſe Aepfel für das zahme 
und wilde Vieh die angenehmſte und geſundeſte 
Nahrung ſind, ganze Plaͤtze damit bepflanzen; 
zumal da dieſer Baum auch ein ſehr gutes Holz 
giebt. ah; Hase As 
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Die Heimchen, Hausgrillen, find ein kleines flie⸗ 
gendes, ſchwarzes oder braunes Inſekt, welches 
ſeines ſpringenden Fluges halber für eine Art von 
Heuſchrecken gehalten wird. Es giebt Feldgrillen 
und Hausgrillen. Jene halten ſich im Felde im 

duͤrren Erdreiche auf, dieſe aber in den Haͤuſern, 
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und zwar, weil ſie die Wärme lieben, um die Oefen 
und Heerde. Sie vermehren ſich ſehr und ſind nicht 
nur durch ihr verdrießliches Schirpen, ſondern auch 
dadurch beſchwerlich, daß fie Abends bey angezün« 
detem Lichte herumſchwaͤrmen und unverſehens in 
Speiſen und Getraͤnke fallen. Man ſucht fie auf 
verſchiedene Art zu vertreiben und zu vertilgen. 
Man legt an die Stellen, wo ſie ſich am liebſten 
aufhalten, einige Buͤſchel Erbſenſtroh, welches ſie 
vorzuͤglich lieben, um darin zu niſten. Wenn 
man nun glaubt, daß ihrer genug darin ſtecken, ſo 
nimmt man das Stroh geſchwind weg und ver⸗ 
brennt es, oder ſchafft es hinaus in die Kälte. oder 
in den Schnee, wo ſie bald erfrieren. 

Oder: man nehme Abends ein Kohlenbecken 
voll glühender Kohlen und werſe frifche Blätter und 
Zweige vom Hollunder oder Flieder darauf, wel⸗ 
ches einen gewaltigen Dampf giebt, der ſich in die 
Ritzen ziehet. Am andern Morgen liegen die mei⸗ 
ſten Heimchen todt herum, andere kriechen matt au 
den Wänden, daß man ſie greifen kann. Nach 
einigen Wiederholungen wird man von ihnen ganz 
befreyet ſeyn. N : 

Oder: man nimmt gekochte Erbſen, miſcht 
gedaͤmpftes Queckſilber darunter, ruͤhrt es wohl 
durch einander zu einem Brey und ſtreicht es in die 
Ritzen, in welchen fich die Heimchen aufhalten. So 
bald fie davon genießen, müſſen fie ſterben. Auch 
kann man kochendes Waſſer zu wiederholten malen 
in die Ritzen gießen, wodurch ſie ebenfalls ausge⸗ 
rottet werden. ER, 
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XVII. Wider den Brand und andere 
ſchaͤdliche Wunden der Baͤume. 


Die wenige Achtung, welche man in den noͤrdli⸗ 
chen Gegenden von Deutſchland gegen die Baͤume 
beweiſet, die große Sorgloſigkeit um die Erziehung 
und Anpflanzung derſelben in den Gärten, die gee 
ringe Aufſicht und Pflege, deren man ſie zu ihrer 
Erhaltung und Forthuͤlfe wuͤrdiget, der kaltblütige 
Muthwille, womit man ſie ſogar vorſetzlich, beſon⸗ 
ders an den Landſtraßen und auf öffentlichen Platzen 
beſchädigt und verftümmelt, die Gleichguͤltigkeit 
endlich, mit welcher man ſolchem Muthwillen zuſie⸗ 
het, iſt ein wirklich ſchauderhafter Beweis theils 
von einem hohen Grade von Rohheit und Verwilde⸗ 
rung des Gemuͤths, theils von einem großen Man⸗ 
gel der Einſicht und des Nachdenkens, welcher den 
Bewohnern dieſer Gegenden durchaus nicht zur 
Ehre gereicht. Deſto mehr Achtung verdienen da⸗ 
gegen aber diejenigen unter unſern Landleuten, be⸗ 
ſonders auf dem platten Lande, welche ſich durch 
Fleiß, Sorgfalt und Geſchicklichkeit in Zuzucht, 
Anpflanzung und Unterhaltung von Obſt- und an⸗ 
dern Bäumen auszeichnen. Dieſen, die da wohl 
wiſſen, daß ein Baum, ob er gleich von Beſchäͤdi⸗ 
gungen und Verwundungen keine Empfindung hat, 
dennoch in ſeinem Fortkommen und Wachsthum 
dadurch aufgehalten, an ſeiner Fruchtbarkeit gehin⸗ 
dert, und dem fruͤhen Abſterben ſchnell entgegen ge⸗ 
fuͤhrt wird, hoffen wir einen angenehmen Dienſt zu 
leiſten, wenn wir ihnen aus den Annalen der 
Gaͤrtnerey ztes Stuck 1796 ein Mittel mittheilen, 
welches der Gärtner Jakob Schleicher in Berlin 
als 
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als ein Geheimniß beſeſſen hat, und welches über 
alle Erwartung wirkſam befunden worden iſt. 

Die Baume bekommen öfters den Zufall, daß 
ſie an einzelnen Stellen des Stamms oder der Aeſte 
abſterben, da ſich die Rinde losloͤſet, das Holz von 
Luft, Regen und Sonne angegriffen wird und in 
Faͤulniß übergehet. Man nennt dieſe Krankheit 
den Brand, weil ſie mit dem Brande bey Menſchen 
große Aehnlichkeit hat, unter andern diejenige, daß 
dieſes Verderben, wenn man ihm nicht in Zeiten 
vorbeugt, um ſich greift und den Tod des Baums 
befoͤrdert. Zu derſelben koͤnnen mancherley Urſachen 
die Veranlaſſung geben. Die häufigiten find Ver⸗ 
letzung der Rinde durch Quetſchungen, Schnitt, 
Toierfraß. Am gefährlichſten find die Verletzungen 
der Wurzel durch unbehutſames Graben und durch 
das Benagen der Maͤuſe. Nothwendig muß es 
den Bäumen an der noͤthigen gefunden Nahrung 
mangeln, wenn eine Hauptwurzel krank iſt: es 
müſſen Stockungen in den Saftroͤhren entſtehen, 
und da der Saſt zwiſchen der Rinde und dem Holze 
in die Hoͤhe ſteigt, ſo wird die Rinde an dem Orte, 
wo eine ſolche Stockung iſt, verdorren und ſich ab⸗ 
löfen und damit den Anfang des Brandes machen. 

Man muß in Zeiten bedacht ſeyn, dieſe Krank⸗ 
heit zu kuriren, ehe fie unheilbar wird. Man 
ſchneidet zuvoͤrderſt den Brand, das heißt das 
trocken gewordene Holz, rein heraus, bis man auf 
friſches Holz kommt, entfernt davon die Gewuͤrme, 
welche ſich gern an ſolchen kranken Stellen einniſten 
und beſtreicht die Wunde meiſt einen Viertel Zoll 
dick mit folgender Salbe. 

Man vermiſcht einen Scheffel Lehm mit einem 
Viertel friſchen Kalk und eben fo viel friſchen Kuh⸗ 
miſt, arbeitet es wohl 9 zu einer Maſſe, 
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in welcher ſich keine Partikel mehr von der andern 
unterſcheiden (aft. Während des Umrührens wird 
Waſſer zugegoſſen, damit der Kalk geloͤſcht werde. 
Man muß nicht mehr auf einmal machen, als man 
binnen drey oder vier Tagen zu verbrauchen gedenkt. 
Zugleich bereitet man eine andere Mixtur. Man 
ſetzt vier Loth weißen Terpentin in einem reinen Ge⸗ 
fafie in die Nähe eines Feuers, fo daß es flüflig wer⸗ 
den kann. Dann gießt man deſtillirtes Kienoͤl, 
Eyeroͤl, Durchwachsoͤl und fein geſtoßenes Kolopho⸗ 
nium, von jedem ein Loth hinzu, und ruͤhrt es wohl 
durch einander. Von dieſer Miſchung wird unter 
beſtaͤndigem Umruͤhren zu jener Maſſe fo viel einge 
miſcht, bis fie davon ſchluͤpfrig und glänzend wird. 
Was von der Terpentinmixtur übrig bleibt, kann 
man zum kuͤnftigen Gebrauch auf heben. f 

Dieſe Salbe heilt nicht nur den Brandſchaden 
vollkommen, ſondern ſie verhuͤtet auch, wenn man 
ſie bey friſchen Wunden, z. B. bey Abſägung eines 
Aſtes, gleich anwendet, alles Verderben und bes 
wirkt vollkommene Heilung. Sie braucht auch 
nicht mit Lappen bedeckt zu werden, da ſie ſelbſt dem 
Regen widerſtehet. Will man fie bey Bruͤchen an⸗ 
wenden, ſo muß zuvor alles faſerichte glatt abge⸗ 
ſchnitten werden. 

Da bey jeder Veredelung eines Baums durch 
Pfropfen, Okuliren, Verwundungen der jungen 
Stämme unvermeidlich find, und dieſe Anlagen 
zum Brande enthalten, die ſich mit der Zeit entwik⸗ 
keln und bey entſtehenden Gelegenheitsurſachen das 
Abſterben des Baums bewirken, ſo kann man 
dieſem Uebel zuvorkommen, daß man bey der Ver⸗ 
edelung von folgendem f 
8 Baumwachs 
Gebrauch macht, welches alſo verfertigt wird. 


Man 
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Man zerlaͤßt vier Loth reines Wachs (das 
weiße iſt am beſten) und ein halbes Quentchen un⸗ 
geſalzenes Schweinefett in einem reinen Geſchirre 
bey gelindem Feuer, gießt fünf Quentchen friſchen 
Terpentin, welcher zuvor etwas iſt erwärmt worden, 
und ein Quentchen deſtillirtes Kienoͤl unter beftändi- 
gem Umruͤhren der Maſſe hinzu, laͤßt alles noch 
einige Zeit am Feuer, damit es ſich recht vermiſchen 
koͤnne und gießt denn alles in eine Schachtel. 


Dieſes Baumwachs hat den Vortheil, daß es 
fic) beffer behandeln läßt, und nicht fo ſehr an den 
Fingern klebt, als das gewoͤhnliche, und auch von 
den Bienen nicht angegriffen wird. Hält man es 
bey dem Pfropfen über einer Kohlpfanne fliffig, fo 
laßt es ſich mit einem Borſtpinſel aufſtreichen, 
dringt mehr in die feinen Fugen und Ritzen ein, 
und reicht viel weiter bey gleicher Wirkung. 
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